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		Erstes Kapitel.

Die Taranteln der Guaqueros.

		


		Die Flammen der untergehenden Sonne ließen noch
einmal die Fluten des Rio Meta erglühen, als wir einige Meilen
ostwärts der kleinen Territorialhauptstadt Orocué unsere Zelte
aufschlugen. Die indianischen Mietlinge, hellrotbraune, schlanke,
aber kräftige Guahibos, die sich unserer Expedition erst vor
wenigen Tagen verdingt hatten, bewältigten die Vorbereitungen für
Mahlzeit und Nachtlager in wenigen Minuten, ohne sich durch die
über dem Walde brütende Hitze ermattet zu zeigen.

		Von uns anderen, die wir uns nicht, wie die Indios, zur Abwehr
der Sonnenpfeile den Leib mit Palmöl bestrichen hatten, ächzte
freilich noch mancher, denn wir waren die »Hitze aus erster Hand«
noch nicht recht gewöhnt, und Dr. Eberhard Stenger, von Haus aus
wohlbeleibt und zum ersten Male auf äquatorialer Reise, meinte,
schlimmer könne es nun nicht mehr kommen.

		»Der dunkelhäutige Wirt in der letzten Posada hat mir verraten,«
sagte er scherzend, »daß die hiesigen Eingeborenen, die nach ihrem
letzten Stündlein in die Hölle versetzt werden, [bookmark: page6] noch einmal zurückkommen – um
ihre wollenen Decken zu holen, weil es ihnen in der Hölle zu kalt
ist. Ich muß sagen, ich kann das den Leuten nachfühlen.«

		»Warum nicht gar!« widersprach gewohnheitsmäßig Mr. Lear Harper,
ein Allerweltskerl und im Hauptberuf Berichterstatter für einen
Zeitungstrust in Massachusetts. »Als ich früher noch als
Orchideenjäger hier herumpürschte, wäre ich eines Nachts um ein
Haar erfroren.«

		»Übertreiben Sie auch nicht? Mir war's doch, als hätte ich Sie
schon einmal in Schweiß gesehen.«

		»Da meinen Sie den ersten Tag unserer Bekanntschaft, als ich
hinter Bogotá mit einem meiner Maulesel zu Ihnen stieß?«

		»Beziehungsweise zunächst nur Ihr Esel, der Ihnen ausgerückt
war«, sagte der junge Herbert Stenger, der Neffe des
Expeditionsleiters, der sich gern mit dem Amerikaner neckte. »Sie
haben doch sicher nicht bereits vergessen, Mr. Harper, daß es
meinem Oheim und Professor Wagemann vorbehalten blieb, Sie aus
einer wenig beneidenswerten Körperlage zu befreien, in die Sie sich
durch die Störrigkeit Ihres Grautieres versetzt sahen, auf gut
deutsch aus der Pfütze einer Felsspalte?«

		Mr. Harper, an Gestalt und Leibesumfang das gerade Gegenteil von
Dr. Stenger, paffte, seine Beine über einen Sattel ausstreckend,
behaglich blaue Wolken aus der von ihm unzertrennlichen Shagpfeife.
» Well, junger Mann«, ließ er sich zu
einer Antwort herbei, »ich stehe im Rufe, einer der
ausgezeichnetsten Gedächtniskünstler zwischen Boston und Frisko zu
sein. Ich vergesse also gar nichts! Und ich bin meinen edlen
Rettern, wie Ihr Herr Onkel weiß, außerordentlich verbunden.
Andererseits habe ich Ihnen bereits zweimal gesagt, daß mich nicht
der Esel in das Loch geworfen hat, aus dem Sie mich herauszogen,
sondern daß ich das Opfer meiner waghalsigen botanischen Studien
geworden war.«

		»Und das soll ich glauben?« Herbert ließ nicht locker, obwohl
[bookmark: page7] sein Oheim
leicht die Stirn runzelte. Vielleicht ahnte er, daß wir anderen,
der Ethnologe Professor Wagemann und ich, der ich mich nach
Erledigung einer geographischen Erkundung für eine gelehrte
Körperschaft der Stengerschen privaten Expedition angeschlossen
hatte, auf seiner Seite standen, sooft es galt, die
Großsprechereien des Amerikaners etwas zu dämpfen.

		»Ob Sie es glauben oder nicht,« lautete Mr. Harpers Antwort,
»hat nichts zu bedeuten. Mir ist die Hauptsache, daß man in den
Vereinigten Staaten das kleine Ereignis so erfährt, wie ich es
darzustellen für gut befinde. Während wir hier am letzten Rande der
Kultur rasten, liest ein Millionenheer von Zeitungskäufern den
erwähnten Zwischenfall, der mir auf der diesjährigen
Forschungsreise das Leben kosten konnte, in seinem Abendblatt. Sie
werden sich entsinnen, daß ich vorgestern und auch gestern
wiederholt meine sehr geschätzten Funksprüche in alle Winde sandte.
Sie kommen dieser Expedition riesig zugute. Ich verstehe mich auf
Reklame, und ich bin dessen sicher, daß meine Mitteilungen
inzwischen von der gesamten Presse mit gewohnter Schnelligkeit
aufgefangen sind. Die Leute haben es schwarz auf weiß, und das ist,
wie Ihre Herren Schiller oder Goethe, auf die Sie so gern
zurückkommen, sehr schön sagen, nun einmal das, was man getrost
nach Hause tragen kann.«

		»Auf deutsch, Sie haben wieder eine Ente schwimmen lassen,«
sagte der junge Professor Wagemann. »In dem Goethewort, das Sie
anführen, kommt übrigens die Ironie zu Worte. Man kann durchaus
nicht alles schwarz auf weiß Gedruckte getrost hinnehmen. Niemand
weiß das besser als Sie, lieber Mister Harper, der Sie so
wundervoll funken können.«

		»Oh, man kann aus meiner Funkerei nur lernen.«

		»Funkerei und Flunkerei dürfen aber nicht dasselbe sein. Ich
fürchte, unser junger Freund Herbert lernt sonst schöne Sachen von
Ihnen. Sicher hat ihn Dr. Stenger nicht auf diese weltferne Reise
mitgenommen, daß er hier die vielgerühmte deutsche Ehrlichkeit
verlernt.«

		»Das werde ich auch nicht!« rief Herbert aus. [bookmark: page8]

		»Dann werden Sie nicht weit kommen«, sagte der Amerikaner. »Ganz
schön, die Sache mit dem weißen Mann, der von Edelmut trieft, wenn
er ins Land der Goldgräber- und Büffeljägerromantik hinauszieht.
Die Jugendschmöker stellen solche Helden auf die Beine. Aber kein
noch so geschickter Geschichtenschreiber und Märchenerzähler kann
seine Helden aus der Schlinge ziehen, wenn er sie nicht möglichst
verschlagen macht. Ich denke, wir werden sehr verschlagen sein
müssen, nach allem, was wir in den letzten Tagen gesehen
haben.«

		»Reden Sie von den Halbindianern, die uns vorgestern durch ihre
Flintenschüsse aufscheuchten?«

		»Von nichts anderem, Dr. Stenger!«

		»Aber die Kerle haben sich doch seitwärts in die Büsche
geschlagen und unsere Wege seitdem nicht wieder gekreuzt. Malen Sie
doch die Teufel nicht wieder an die Wand!«

		»Ich denke, ich habe mehr bemerkt als Sie alle zusammen. Ich
nahm mehrfach verdächtige Geräusche wahr, ohne allerdings jemand
entdecken zu können. Ihre Zuversicht teile ich auf keinen Fall, daß
uns die Leute, die bei den Gräbern von San Pedro de Arimenas die
Schüsse abgaben, in Zukunft unbehelligt lassen.«

		»Ja aber, was können sie denn nur von uns wollen? Daß wir es mit
Straßenräubern zu tun hätten, haben Sie ja selbst für
unwahrscheinlich erklärt.«

		»Wohl. Aber Sie haben das eine Grab, das nur halb zugeschüttet
war, nach den von Ihnen geliebten alten Topfscherben und Waffen
durchstöbert.«

		»Das ist nicht verboten. Ich habe die Erlaubnis des
Regierungsvertreters in der Tasche. Zudem buche ich sorgfältig
jeden Fund und werde ihn der Behörde vorlegen.«

		»Überdies handelt es sich,« warf Professor Wagemann ein, »um
alte Urwaldgräber, die hierzulande keine Pietät schützt. Der
Gouverneur war grundsätzlich mit den Ausgrabungen einverstanden.
Die vier Kerle, die ihre Gewehre abschossen und sich [bookmark: page9] dann schnell, wie sie
aufgetaucht waren, hinter die dichten Mangobäume zurückzogen,
hatten kein Recht, Dr. Stengers Liebhabereien zu stören. All das
haben wir genug besprochen.«

		»Und sind dem Kernpunkt nicht nahe gekommen,« sagte Mr. Harper.
»Ich habe das Rätsel inzwischen gelöst. Haben Sie einmal von
sogenannten Guaqueros gehört?«

		Wir schüttelten den Kopf. »Wieder ein Indianerstamm?«

		»Damit hat der Name nichts zu tun. Ich hörte ihn zuerst von
meinem besten Freund Hamilton Rice, der, wie Sie wissen, die
Bekanntschaft der weißen Indianer von Esmeralda aus machte und
dessen Spuren unsere kleine Karawane zu folgen entschlossen
ist.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß Ihre Guaqueros mit ›unseren‹
weißen Indianern etwas zu tun haben?«

		»Nicht mehr, als daß beides äußerst gefährliche Burschen
sind. Die Guaqueros stellen ein zünftiges Gewerbe dar. Aber nun
lassen Sie uns erst zu Abend speisen. Die Chinchorros (geflochtene
Hängematten) sind vollzählig aufgehängt, und die Yucasuppe wird
aufgetragen.«

		Unsere Guahibos hatten sich auch hier wieder unter Leitung
unseres bräunlichen Peons Antonio, der ihnen als Aufseher gesetzt
war, flink und anstellig gezeigt. Die Hängematten waren
gebrauchsfertig befestigt. Am Spieß röstete die Delikatesse des
Tages – das in der kümmerlichen Asistenzia von Drocué mit Mühe und
Not aufgetriebene Geflügel, und im Topfe war der Reis gar.

		»Guaqueros ... ein zünftiges Gewerbe?« wiederholte Dr. Stenger,
als er sich mit den ersten Bissen gestärkt hatte. »Der Name fehlt
völlig in meinem Lexikon. Es soll also doch wohl darauf
hinauskommen, daß wir es mit einer Räubergesellschaft zu tun
hatten, die nur fortstob, weil sie uns im letzten Augenblick so gut
bewaffnet sah?«

		»Eine Wortbildung mit Klangmalerei«, sagte Professor Wagemann.
»Ich denke unwillkürlich an den Vers des alten Ovid, wo er das
Gequake der Frösche nachahmt –« [bookmark: page10]

		»als er die Verwandlung der phrygischen Bauern beschreibt«, fiel
unser aufgewecktes Nesthäkchen Herbert ein, der schon öfters
gezeigt hatte, daß er seine humanistischen Studien mit Ernst und
Eifer betrieben hatte. Und er zitierte frisch aus dem
Gedächtnis:

		» Quamvis sint sub aqua – sub aqua
maledicere tentant.«

		»Bravo!« Professor Wagemann nickte schmunzelnd. »Das hat sich
der gute Naso auch nicht träumen lassen, daß zweitausend Jährchen
nach seinem Tode ein weiland deutscher Gymnasiast am Saume des
südamerikanischen Urwaldes seine Verse herbetet!«

		»Und auch der Oberlehrer, der meinem Neffen die ›Metamorphosen‹
eingetrichtert hat, hat wohl alles andere eher vermutet, nur nicht,
daß Herbertchen sein Latein so wacker mit auf die Reise nehmen
würde. Ich habe mit dem Mann manches Mal gesprochen und ihn
vertrösten müssen. Gerade das Latein war lange Zeit Herberts
schwache Seite, wohingegen er die Bücher über Länderkunde, die er
bei mir fand, nur so verschlang. Ich gab sie ihm willig. Es war in
der Zeit unseres großen Ringens gegen eine Welt von Feinden, wo
unseres geliebten Deutschlands Grenzen wie mit spanischen Reitern
für alle Reisenden gesperrt waren. Dem Jungen ist es bei seinem
Studium genau so ergangen wie mir: sein Wollen und Sehnen ist
hinausgeflogen über den eng gezogenen Stacheldraht des Hasses, den
unsere Feinde um uns gezogen haben. Was dann kam, wissen Sie. Ich
nahm ihn schnell entschlossen mit. Meine Wanderfahrten sollen seine
Lehrjahre sein. Nun, er ist, wie Sie sehen, seinem Oheim nicht
böse.«

		»Er hat ein Los gezogen, das ihm Tausende neiden dürften.«

		»Oder sagen Sie schon ruhig, das große Los habe ich
zunächst gezogen, dem unverdienterweise die nötigen Mittel in den
Schoß gefallen sind, um meinen sammlerischen Neigungen nachgehen
und gleichzeitig anderen damit eine Freude bereiten zu können. Das
erzieherische Element soll dabei nicht zu kurz [bookmark: page11] kommen. Herbert lernt nicht
nur diese dem Auge so paradiesisch schönen Erdstriche kennen, er
wird zugleich inne, daß es auf Erden kein Schlaraffenland gibt.
Auch für den Vergnügungsreisenden nicht, der in infernalischen
Gluten schmoren, sich bei lebendigem Leibe von den sechsbeinigen
Vampiren der Tropen anknabbern und hunderterlei Gefahren bestehen
muß, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt. Es
ist gar nicht nötig, daß noch solche Buschklepper wie die
Kaulquapperos des Misters Lear Harper dazukommen, um uns das Leben
sauer zu machen.«

		» Beg your pardon – die Leute
heißen immer noch Guaqueros«, sagte der Amerikaner. »Und im übrigen
bin ich erfreut, Sie nicht mehr von der Hitze erdrückt zu wissen.
Ich hörte noch keine so lange Rede von Ihnen. Das ist ein gutes
Zeichen. Ich werde Ihnen von den Guaqueros sagen, was ich weiß. Nur
soll uns der Peon erst den Kaffee reichen.«

		Es war jetzt dunkel geworden. Zwei Feuer glühten inmitten des
aus Trümmern von Mauern bestehenden Hofes, der unser erstes
Nachtlager jenseits von Drocué bilden sollte. Das eine schürte
Antonio, der ein zuverlässiger Mensch zu sein schien und von
Professor Wagemann schon auf einer Expedition nach Cabuyaro zu den
unseren Guahibos sprachlich verwandten Churruyes-Indianern erprobt
war, ein etwa dreißigjähriger Mischling. Das andere Lagerfeuer
unterhielten die Arrieros. Mischlinge auch sie, wenn auch unter
ihnen schon der indianische Typ vorherrschte. Sie lagerten trotzdem
in gemessener Entfernung von den Guahibos, die für sie nackte Wilde
waren, gerade gut genug, um einem Arriero von Beruf Handreichungen
zu leisten. Sie schwatzten mit jener südländischen Lebhaftigkeit,
wie sie jeder Italienreisende bei der ersten Grenzstation kennen
lernt, und waren beim Vertilgen des kolumbianischen
Nationalgetränkes, dem Guarapo (gegorenem Panelawasser), angelangt.
Allerdings kreiste bei ihnen auch ein Flaschenkürbis, der den sehr
geschätzten Rum oder Anisado enthalten mochte. Die Indianer dagegen
hatten bereits ihre Hängematten ausgesucht. [bookmark: page12]

		»Also, um Sie nicht länger auf die Folter zu spannen«, nahm Mr.
Harper wieder das Wort. »Die Guaqueros tun dasselbe wie Sie,
Dr. Stenger.«

		»Na, erlauben Sie mal! Vorhin sagten Sie, es seien genau so
wüste Burschen wie die weißen Indios, die wir erwischen wollen. Bin
ich ein Kannibale?«

		»Dann würde ich mich hüten, in Ihrer Gesellschaft durch das
unwegsamste Gebiet Amerikas zu reisen«, gab der Zeitungsmann
zurück. »Die Guaqueros sind Leute, die den Gräbern zu Leibe gehen.
Sie sind die heutigen Goldgräber der Kirchhöfe, und diesem
unheiligen Geschäft widmen sich ganze Familien.«

		»Das stimmt!« rief Professor Wagemann. »Es ist eine bekannte
Tatsache, daß die jetzige halbindianische Bevölkerung des Landes
vor den Grabstätten ihrer Altvordern nicht die geringste heilige
Scheu zeigt, sondern sie, gewissermaßen unter den Augen der
Regierung, nach vergrabenen Schätzen durchstöbert. Der Fund wird
dann in der Regel in der nächsten Stadt zu Geld gemacht und dabei
durchaus keine Heimlichkeit mit seiner Herkunft getrieben.«

		»Ja, du liebe Güte! Da wissen Sie ja alles, lieber
Wagemann!«

		»Der von Mr. Harper genannte Name war mir neu. Allerdings sagt
das Sprichwort ja, daß der Name nichts zur Sache tut. Nun, wir
Jünger der Wissenschaft denken anders. Wir sind erst zufrieden,
wenn alles in der Welt richtig registriert und etikettiert ist, und
welche heillose Unordnung gäbe es, wenn das Kind nicht seinen
richtigen Namen hätte. Also Guaqueros – .«

		»Demnach wollten die Kerle mich durch ihre Schüsse
verscheuchen!« sagte Dr. Stenger. »Du lieber Gott, als ob ich nach
Gold hätte graben wollen! Mit der Behutsamkeit des
Altertumsforschers habe ich ein paar Spatenstiche gemacht.«

		» Well! Aber gerade das hat Sie
hinreichend verdächtigt. Die Zünftigen lieben keinen unzünftigen
Wettbewerb. Daß [bookmark: page13] jemand nach Topfscherben gräbt, will den
geldhungrigen Leuten nicht in den Kopf. Sie begingen außerdem in
der Posada von San Pedro de Arimenas die Unvorsichtigkeit, sich der
in Ihrem Besitz befindlichen alten Urkunden zu rühmen, in denen von
großen Einzelgräbern indianischer Häuptlinge die Rede ist, die an
unserem Wege liegen sollen.«

		»Das ist richtig. Die alten Aufzeichnungen des spanischen
Schiffsfähnrichs Bahadilla sind, wie Sie wissen, mein Stolz. Sie
stammen aus dem Jahre 1763 und erwähnen zuerst die sagenhaften
weißen Indianer, denen vor zwei Jahren Ihr Freund Hamilton Rice von
Esmeralda aus wieder begegnet ist.«

		»Und sie erwähnen auch die Kazikengräber mitten im Urwald. Das
Gesindel in der Posada hatte aufmerksame Ohren. Kurz und gut, ich
glaube bestimmt, daß wir diese Guaqueros zu Aufpassern haben
werden.«

		Professor Wagemann schüttelte den Kopf. »Mr. Harper, Ihre
Einbildungskraft in Ehren, der Sie so oft bei Ihrer amerikanischen
Leserschaft Ihre Lorbeeren verdanken, aber zunächst sind das
Hirngespinste – nehmen Sie uns das nicht übel.«

		»Ich möchte Sie fragen, ob auch die Flintenschüsse eine
Ausgeburt meiner Einbildungskraft waren?«

		»Nein, die waren fraglos echt. Aber schon, was Sie von
geheimnisvollen Geräuschen sagten, die Sie unterwegs gehört haben
wollen, möchte ich ins blumige Reich Ihrer Phantasie verweisen, die
so üppig ist wie die Landschaft, die wir durchqueren. Aus der
sinnverwirrenden Kakophonie des Urwaldes ein einzelnes Geräusch als
besonders verdächtig heraushören zu wollen, ist eine Leistung, die
ich Ihnen nicht zutraue.«

		»Vielleicht unterschätzen Sie meine Feinhörigkeit. Meine Freunde
bezeugten mir, daß ich jedes Geräusch dieser Wälder richtig zu
unterscheiden vermag.«

		»Ein bescheidenes Wort!« sagte der Professor, und wir sahen uns
lächelnd an, denn das sinneberauschende Konzert des [bookmark: page14] nächtlichen Waldes hatte
rings um unser einsames Biwak mit ohrenbetäubenden Akkorden
eingesetzt ... dieses Konzert auf Tausenden geheimnisvoller und
unsichtbarer Instrumente, das jeden Fremden erschauern läßt. In die
hohen, hellen, feinen Geigentöne der Zikaden, in denen es oft
schrill aufgellte wie das Schreien einer Feile, mischte sich das
zitternde Summen der Heuschrecken, in das immer neue, wohl größere
Arten mit dem Lärmen einer rasend gedrehten Knarre einfielen. Ein
millionenstimmiger Chor unermüdlicher Bläser, Geiger und
Zinkenisten war an der Arbeit, mit Tönen, die zu lachen schienen,
und mit Klängen, in denen ein Zittern und Seufzen war und in denen
die ganze Melancholie des Weltalls in die undurchdringliche Nacht
hinausströmte!

		»Macht der Gewohnheit!« sagte Lear Harper, sein Moskitonetz
schüttelnd. »Daß der ganze Wald abends zu musizieren beliebt, wäre
zu ertragen, wenn uns die Musizi nicht blutsaugerisch zu Leibe
rückten. Übrigens sind die eigentlichen Moskitos hier
glücklicherweise dünn gesät. Aber die Feuer müssen noch heller
angeblasen werden, die Gegend ist schlangenreich. Der Rio Meta
wirft gern nachts ein paar besonders stattliche Exemplare an Land,
die leicht aus Wißbegierde unser Cama (Nachtlager) mit ihrem
Besuche beglücken könnten. Darf ich fragen, an wen die Reihe der
Nachtwache ist?«

		Es war noch nichts bestimmt worden. Der dicke Dr. Stenger erbot
sich dazu, mit dem Hinweis, daß er der leider noch immer nicht
abflauenden Hitze wegen ja doch kein Auge zutun könne.

		»Von dem Affenkonzert ganz zu schweigen, das mich, der ich mich
stets rühmte, Nerven wie Stahltrossen zu haben, heute ganz nervös
macht.«

		»Bis jetzt halten sich die Vertreter des Affengeschlechtes noch
merkwürdig ruhig«, stellte Professor Wagemann fest. »Aber es
genügt, daß Sie, lieber Doktor, von der Hitze mehr mitgenommen sind
als wir anderen. Sie müssen schon erlauben, daß ich mich freiwillig
des Wächteramtes unterziehe.« [bookmark: page15]

		Doch auch Herbert und ich erboten uns dazu. Es wiederholte sich
ein edler Wettstreit, wie er schon bei unserem ersten gemeinsamen
Biwack unweit Villavicencios ausgetragen worden war. Vor allem
waren wir uns darin einig, daß Dr. Stenger, als Ältester unserer
Expedition, so lange es uns möglich war, von jeder abwendbaren
Anstrengung ausgespart blieb. Als wir ihn an die Marschleistung des
nächsten Tages erinnerten, die noch größere Anspannung unserer
Kräfte unter dem mörderischen Klima des ostkolumbianischen Himmels
erwarten ließ, wurde sein Widerspruch schwächer. Tatsächlich
schlief er, trotz des höllischen Urwaldkonzerts, schon nach wenigen
Minuten fest und brav in seiner Matte, über die wir ihm sorglich
den Mosquitero gespannt hatten. Eine Liebe ist der anderen wert und
Dr. Stenger vergalt uns bei jeder Gelegenheit durch Umsicht und
Bereitstellung aller erforderlichen Mittel, die unserem Streifzuge
eine Erleichterung bringen konnten, die geringen Liebesdienste, die
wir Jüngeren ihm leisteten.

		An seiner Stelle wollten sein Neffe und ich die erste Hälfte der
Nacht, die zweite bis zum möglichst frühzeitig angesetzten Abbruch
unseres Wigwams, Wagemann und Antonio die Wache übernehmen. Unsere
Vorsorglichkeit war nicht so aus Furcht vor räuberischen Überfällen
durch Wegelagerer oder Wilde geboten, als aus der bangen Erwartung,
daß uns die Vierfüßer des Waldes oder die von Mr. Harper genannten
Reptilien eine unliebsame Visite abstatten könnten. In Orocué war
man bei unserem kurzen Aufenthalt in heller Erregung gewesen, weil
tags zuvor Jaguare mehrere Pferde zerrissen hatten, und auf unserem
Weitermarsch aus diesem Vorort der Kultur hatten wir wiederholt die
Spuren großer Exemplare der gefleckten Katze auf dem schlammigen
Boden gesehen, ohne freilich eine der Räuberinnen vor die Flinte zu
bekommen.

		»Machen Sie Ihr Gesellenstück, junger Mann«, rief Mr. Harper,
bevor er sich in seine Matte schwang, und Herbert gab eben so
schnell zurück: »Unbesorgt, Mister! Sie stiehlt niemand!« Dann war
ich mit dem deutschen Jungen allein. [bookmark: page16] Abwechselnd warfen wir das reichlich
aufgeschichtete Reisig und trockenes Sperrholz zwischen die Kloben
der Feuerbrände, daß die Flamme leuchtend über den steil nach dem
Fluß hinabfallenden Hang tänzelte. Noch im Wasser spiegelte sich
ihr Widerschein.

		Und das war keineswegs die einzige Illumination. Wer den Zauber
der Urwaldnächte kennt, weiß, daß mit dem ersten Zirpen der
Myriaden von Grillen, von denen man alle Gräser erbeben glaubt, mit
weißgelbem, phosphoreszierendem grünem und leuchtendem rötlichen
Glanz zugleich Myriaden von Irrlichtern einhergaukeln, unseren
Glühwürmchen und Johanniskäfern ähnelnd, und doch ein rein
amerikanisches, gewaltiges Geschlecht von Lampyriden, das die Nacht
aus seinen Verstecken ruft. Gerade die ersten Abendstunden schwirrt
dieses Riesenheer kleiner und kleinster Lichtträger am rasendsten.
Es ist, als ob die Nacht ihren Mantel schüttelt und aus jeder Falte
tausend und aber tausend Funken hervorsprühen, die nun in tollem
Wirbel durcheinander tanzen. Es sind rasende Tänzer unter ihnen.
Raketengleich schnellen die leuchtenden Cocuyos vom heißen,
gärenden Boden bis hinauf in die Wipfel der Riesen des Waldes, und
die kleinen Feuer an ihren Halsschilden, die des Forschers Lupe nur
mit Mühe zu erkennen vermag, glühen dabei so heftig, daß sie vor
dem menschlichen Auge als rotgelbe Linie, sternschnuppenartig,
dahinzüngeln.

		Herbert Stenger sah mit klaren Augen durch die Nacht, deren
Himmel blauschwarz schimmerte. Die kristallklare Luft ließ den
tropischen Sternkreis in glänzender Pracht strahlen. Wie gleißende
Juwelen blinkten und blitzten die größeren Sterne des
poesieumwobenen südlichen Kreuzes. In weißem Lichtgefunkel glühte
der Sirius, in rotem Feuer der Antares, eine hellsprühende Fackel
war der Kanopus. Und der Mond, nur als Sichel am wunderbar
tiefblauen Himmel schwebend, ließ von deren Hörnern einen
Silberreif ausgehen, der die ganze Scheibe umfaßte. Was so viele
Tropenreisende bezeugten, offenbarte sich uns in dieser heißen
Nacht aufs neue: [bookmark: page17] der Himmel, der auf die schlummernden Städte der
deutschen Heimat herniedersieht, ist reicher an Sternen, ungleich
prächtiger und klarer aber strahlen die Sterne, die über den
Wäldern und Savannen des Südens stehen.

		»Mein Oheim ist ein seelensguter Mensch«, sagte Herbert leise.
»Wenn das wahr wäre, was Mr. Harper über die Guaqueros gesagt hat,
ich wäre sehr traurig. Sagen Sie, daß Sie es nicht glauben, daß uns
diese Bande meuchlerisch auflauert!«

		»Darauf läßt sich schwer antworten. Wir kennen Mr. Harpers
tropisch üppige Phantasie. Auch liebt er es, sich von Zeit zu Zeit
wichtig zu machen – gewissermaßen als Gegengewicht, daß er sich als
smarter Jingo dazu herabgelassen hat, sich einer deutschen
Expedition anzuschließen. In Wirklichkeit war er dem Zufall sehr
dankbar, der ihn auf uns stoßen ließ, denn er scheint die
Schwierigkeiten dieser Zone anfangs erheblich unterschätzt zu
haben.«

		»Sind sie tatsächlich so groß? Ich frage natürlich nicht etwa
aus irgendwelcher Bangigkeit heraus.«

		»Es steht fest, daß die Grenzgebiete zwischen Kolumbien und
Venezuela von allem zivilisierten Verkehr abgetrennt und noch
reichlich geheimnisvoll sind. Uns Geographen bietet sich hier
jedenfalls ein reiches, unendlich dankbares Arbeitsfeld. In der
Hauptsache sind wir lediglich über die bedeutendsten Nebenflüsse
des Rio Meta und die die Llanos von San Martin durchziehenden
Wasserläufe unterrichtet. Was seitab der Ufer dieser Flüsse liegt,
ist wenig oder größtenteils gar nicht erforschtes Gebiet.«

		»An sich herrlich ...«

		Ich lachte. »Bleib auf dieser Reise gesund und du hast dann ohne
Frage erreicht, was sich jeder mutige Junge in seinen kühnsten
Träumen wünscht, denen leider so selten Erfüllung wird. Aber auch
die kecksten Träumer, die von den Wundern dieser Terra incognita lesen, werden sich schwerlich ein
lebenswahres Bild von der Mannigfaltigkeit, Farbenpracht [bookmark: page18] und Schönheit des
Weges machen können, den du mit den lichten Augen und dem
aufnahmefähigen Herzen der goldenen Jugend betrittst. Nur wenige
Wanderer werden in den kommenden Tagen oder Wochen unsere Straße
kreuzen, die sonst nur von Indianern auf ihren Nomadenzügen, von
verwegenen Gummisammlern oder den wenigen Forschungsreisenden
überschritten wurden, die gleich uns in eine geheimnisvolle Welt
eindrangen. Daß bald kleineren, bald größeren Gefahren getrotzt
werden muß, wissen wir alle, und daß tapfere Pioniere ihren Vorstoß
mit dem Leben bezahlten, hat ja erst in der jüngsten Zeit das
Verschwinden des deutschen Ansiedlers Ramshorn und seiner Familie
wieder bewiesen, die nach den Angaben des von Mr. Harper so gern
zitierten Amazonenstromforschers Dr. Rice den weißfarbenen
Bergindios in die Hände gefallen sein müssen.«

		»Ja, ich weiß. Jener Dr. Rice hat die Farmersleute zum letzten
Male kurz vor seiner unverhofften Begegnung mit den weißen
Kannibalen getroffen. Seitdem fehlt jede Kunde von ihnen, und die
Hoffnung meines Oheims, über die letzten Schicksale der
Unglücklichen etwas in Erfahrung bringen zu können, steht natürlich
auf schwachen Füßen. Aber es ist merkwürdig mit Onkel Eberhard: was
er sich einmal in den Kopf gesetzt hat, und sei es auch nur, wie
hier, der Glaube an einen blinden Zufall, davon ist er nicht
abzubringen. Die Schilderungen, die Mr. Harper von den Erlebnissen
des Amazonenstromforschers machte, haben ihn in seiner Zuversicht
womöglich noch bestärkt. Es ist nicht nett von mir, wenn ich es
sage ... aber es ist wie eine fixe Idee.«

		Ich stocherte in den Flammen. Professor Wagemanns Wolfshund
Tyras hatte sich zu unseren Füßen niedergetan. Es war ein schönes
Tier, das einem ausgewachsenen Wolf an Größe gleichkam, und in
seltenem Grade wachsam. Er fuhr ein paarmal lauschend mit dem Kopf
in die Höhe und blickte dann angestrengt nach einer ganz bestimmten
Richtung des Dickichts, sprungfertig, aber ohne sich zu rühren.
Erst nach einer längeren Weile tat er sich wieder hin. [bookmark: page19]

		»Und wenn es nichts wäre als eine fixe Idee« antwortete ich nach
einer Pause, »so ist es keine Spielerei und kein Zeitvertreib. Daß
wir auf die seltenen Vögel, diese weißen Menschenfresser, stoßen,
wäre allerdings ein Forscherglück, an das auch ich noch nicht recht
glaube. Und das gleiche ist meine Meinung hinsichtlich des
Aufspürens einer Spur des gewiß längst um Leben gekommenen Farmers
Ramshorn. Die ungebändigte Kraft der Urwaldserde überwuchert über
Nacht die Fährte, die eines Menschen Fuß hinterläßt: sie nach Jahr
und Tag wiederfinden wollen, wäre dasselbe, als wollte man einer
Welle des Amazonas oder Orinocos nachjagen. Aber auch ein Christoph
Columbus jagte einer fixen Idee nach und fand, statt des äußersten
Indiens, die Neue Welt. So stoßen wir auf Schritt und Tritt, indem
wir auf Saumpfaden und Strömen diese wunderbaren Gegenden
durchqueren, auf neues Land, und die kleinste Entdeckung wiegt jede
Mühsal auf. Jedem von uns wird, wenn das Glück uns geneigt bleibt,
reiche Ausbeute winken, dem Forscher wie dem Sammler und dem
Vergnügungsreisenden. Denn über dem Vergnügen, das du zu finden
hoffst, steht der heilsame Zwang. Körperliche Erkräftigung und
Abhärtung sind der Gewinn.«

		Ich weiß nicht, ob Herbert mir genau gefolgt war. Er kraute den
Kopf des Wolfshundes und schaute zu den Chinchorros, die wie
Webervogelnester dahingen. Er fragte, ob ich glaube, daß unsere
Guahibos zuverlässige Leute seien.

		Ich antwortete ihm, so gut ich konnte. Ich wies darauf hin, daß
man wilde und halbwilde Indios unterscheiden müsse. Der größte Teil
der Guahibo-Indianer sei noch völlig wild, nur ein verschwindend
kleiner Teil von ihnen, der in Orocué ein- und ausgehe und sich
zeitweise verdinge, sei notdürftig von der Kultur beleckt. Andere
Stammesangehörige machten die Ufer des Rio Meta und Orinocos noch
weidlich unsicher und hätten schon manchem Reisenden die Biwaks am
Lande verleidet. Habe man sie zu Dienern, so seien sie ohne Frage
angenehmer als etwa die Rothäute, die ich in der Savanne von Bogotá
genau kennengelernt hätte und die samt und sonders einen ungemein
[bookmark: page20] gedrückten
Eindruck gemacht und niemals ein Lächeln auf ihren finsteren Mienen
gezeigt hätten.

		Ich muß wohl etwas zu lehrhaft geworden sein, und das vertragen
die wenigsten deutschen Jungen; denn als ich zufällig zu Herbert
aufsah, hatte er die Augen geschlossen und war friedlich
eingeschlummert.

		Er erwachte auch nicht, als Tyras plötzlich mit einem Satze quer
über unseren Lagerplatz setzte und genau auf die Stelle zu jagte,
der schon vorher seine stumme Aufmerksamkeit gegolten hatte. Er
stand lautlos, den einen Lauf in der Luft, nicht anders als ein
Jagdhund, der auf das Auffliegen einer Hühnerkette wartet.

		Mein erster Blick galt unseren Pferden und Maultieren, die sich
nicht regten und rührten: und das sagte mir, daß uns schwerlich von
einer Bestie Gefahr drohte, da sie eine solche nicht später als
Tyras gewittert haben würden. Vorsichtig richtete ich mich auf, mit
der Rechten den Karabiner fassend. Ich stand jetzt im Schatten und
war darauf gefaßt, im nächsten Augenblick etwas Feindseliges über
die kaum mannshohen Mauerreste hereinbrechen zu sehen.

		Doch ich konnte nichts erspähen; nur der laute Ruf eines Vogels
klang auf, dem der gleiche Ruf von der anderen Seite unseres
mauerumfriedeten Lagers antwortete. Es war der wohlbekannte Lockruf
eines Tukans, der infolge seines langen Schnabels wie eine
Karikatur wirkt. Im selben Augenblick fiel mir aber auch schon ein,
daß die Tukane ihr Locken – einen der charakteristischesten Laute
des Tropenwaldes – sonst nur in den ersten Morgen- und Abendstunden
ausstoßen. Hier mußte also etwas nicht richtig sein.

		Und in diesem Momente sah ich, zunächst an ein Gaukelspiel
meiner aufgeregten Sinne glaubend, eine Hand ... eine menschliche
Hand über die Krone des Mauerwerks tasten. Eine zweite Hand wurde
sichtbar und umkrallte einen Façao – jenes lange, spitze
Waldmesser, wie es jeder Vacqueiro in den Campos führt. Und schon
fuhr Tyras mit wütendem Bellen, im Nu das ganze Biwak alarmierend,
gegen den Angreifer an. [bookmark: page21]

		Die Hand mit dem Messer verschwand blitzartig schnell, zumal
mein Karabiner losging. Als ich an der gefahrverheißenden Stelle
anlangte, war nicht das geringste mehr zu entdecken. Tyras war in
riesigem Satz über die Mauer gesprungen und gleich dem Angreifer in
der Finsternis verschwunden.

		Dafür wieherten und quiekten jetzt unsere Tiere, und aus dem
Stimmengewirr der Arrieros, die ihre Flinten vom Boden rissen,
hörte ich, daß etwas Schreckliches vor sich gegangen sein mußte.
Als ich mit Herbert, der an meine Seite geeilt war, nach dem
anderen Teil des Lagerplatzes stürzte, schlugen die Tiere wie
unsinnig um sich. Eine dunkle Masse war zwischen sie geworfen
worden. Später stellte sich heraus, daß es ein umfangreicher Sack
gewesen war. Das absonderliche Wurfgeschoß hatte seinen
verheerenden Inhalt im Niederfallen ausgeschüttet. Professor
Wagemann stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Antonio warf
sich über ihn und trommelte dann laut fluchend auf ein mehr als
faustgroßes Etwas ein. Mit Knüppeln und Fäusten arbeiteten sich die
Eseltreiber an die geängstigten Tiere heran, und jetzt erst, beim
Schein der Fackeln, wurden wir der Größe des hinterlistigen
Überfalles inne: was da in wütendem Durcheinander am Boden
krabbelte, waren Skorpione – jene blutgierigen Verwandten der
südeuropäischen Taranteln – hundert oder mehr, und die größten
Exemplare, die wir bis dahin kennengelernt hatten!

		»Ein Überfall, der eines Teufels würdig ist!« rief Mr. Harper,
mit den Füßen wild den Boden stampfend. »Nun, geben Sie zu, daß ich
richtig prophezeit habe?«

		Wir mühten uns um unseren Professor, dessen Lippen jetzt
qualvoll geschlossen blieben. Sein markdurchdringender Schrei war
zu verstehen. Sein rechter Unterarm war unförmig angeschwollen und
blutig. Man muß die Attacke eines derartigen Skorpions gesehen
haben, um sich von seiner Gefährlichkeit die richtige Vorstellung
machen zu können. Der Stachel dieser grimmen Spinnen bearbeitet mit
der Schnelligkeit einer Nadel der Nähmaschine in rasendem Wüten ein
ganzes Feld der Haut ... [bookmark: page22] Stich neben Stich, Biß auf Biß. Und sofort wird
die Wirkung des heimtückischen Giftes offenbar.

		In dem auf unsere armen Tiere geschleuderten Sack wurde noch
eine ganze Anzahl der blutsaugerischen Kanker entdeckt und
unschädlich gemacht. Bis wir und unsere Leute den Platz gesäubert
und Pferde und Maulesel von den Peinigern befreit hatten, ging eine
gute Stunde hin. Unser Grimm auf die feigen, unsichtbaren Angreifer
kannte keine Grenzen.

		Professor Wagemann wehrte unsere Teilnahme ab. »Das Schlimmste
ist überstanden. Skorpionengift ist nicht tödlich. Aber die Art der
hundsföttischen Waffe ist ebenso grausam wie neu. Auch ist das
nicht Indianerarbeit. Die Guahibos ekeln sich, einen Skorpion zu
berühren. Auch dürfen wir uns auf die Auskunft der Leute von Orocué
verlassen, daß in dieser Gegend keine Indianerüberfälle
stattfinden. Es ist ein stillschweigendes Übereinkommen, das der
Wilde respektiert, da er nun einmal auf Kauf und Tausch auf die
Orocuéser angewiesen ist. Auch die Farm Elisardo, der wir morgen
zusteuern wollen, gilt den Rothäuten für unverletzlich –«

		»bis es einem Häuptling eines schönen Tages anders in den Sinn
kommt!«

		»Was hat das alles mit diesen Taranteln zu tun?« Mr. Lear Harper
untersuchte seinen Maulesel, der sich am tollsten von allen
gebärdet hatte. »Ein kluges Tier; es ist zum Angriff übergegangen,
ehe die Kanker es zu fassen bekamen. So hätten wir es auch machen
sollen.«

		»Leicht gesagt, wo wir nicht einmal wissen, wem wir diese
bodenlose Gemeinheit verdanken!«

		»Immer noch nicht?« Mr. Harper gab seinem Esel einen Klapps auf
die Hanken. »Und dabei haben wir stundenlang über Ihre Konkurrenz
geredet, Dr. Stenger! Wer anders soll sich denn in dieser
eigenartigen und für ihn verhältnismäßig ungefährlichen Art
herangepirscht haben als unser Guaqueroschwarm?«

		»Wenn Sie wirklich recht hätten?« [bookmark: page23]

		»Habe ich! Bitte, sehen Sie selbst!« Gerade kam Professor
Wagemanns Tyras zurück. Zwischen den Lefzen hing ihm ein Panamahut,
den er seinem Herrn apportierte.

		»Ich denke, der Beweis ist erbracht! Solchen schmutzigen,
breitrandigen Hut hat der Mann getragen, der die Skorpione auf
unsere Tiere warf oder der andere, der sich mit dem Façao über die
Brüstung schwingen wollte.«

		Wir leuchteten mit Tyras den Umkreis des Biwaks ab. Der
verständige Hund führte uns nach der Stelle, wo er den Hut
aufgehoben hatte. Sie lag vor einem mit schwarzglänzendem Wasser
gefüllten Graben, über den ein schmaler Baumstamm gelegt war.

		»Hier konnte das Tier den Unholden nicht folgen. Über diesen
Stamm führte der Rückzug. Wir müssen morgen mit dem Finger am Abzug
reiten.«

		Da hörten wir Dr. Stenger, der zurückgeblieben war, laut unsere
Namen rufen. Der reiche Sammler war um eine unliebsame Entdeckung
reicher geworden. Ihm fehlte ein Gepäckstück mit wichtigen Papieren
...

		»Dachte ich's doch fast!« rief Professor Wagemann aus. »Es ist
also doch solch ein Bandit bis auf unseren Lagerplatz selbst
gekommen! Er wartete nur ab, bis der wachsame Hund auf und davon
und wir zu unseren Pferden geeilt waren. Das stellt eine weitere
Überlistung dar. Dort der Scheinangriff, hier –«

		»Welche Mappe fehlt?« fragte Mr. Harper dazwischen. »Etwa die
auffallend blaue, die Sie in der Posada von San Pedro auf dem Tisch
hatten?«

		»Die und keine andere! Und hier sind auch Stiefelabdrücke ...
sehen Sie.«

		» Well! Und die Mappe enthielt die
Dokumente über die Indianergräber südlich vom Rancho Elisardo?«

		»Allerdings! All meine wertvollen, mit Randbemerkungen
versehenen Schriften. Die alten Reiseberichte des Fähnrichs [bookmark: page24] Bahadilla
freilich, wie ich mit Genugtuung feststellen kann, nur in einem
Schreibmaschinendurchschlag. Ferner Karten und eine von mir
begonnene Arbeit, der ich den Titel ›Das Antlitz des Urwalds‹ geben
wollte. Allerdings war sie noch nicht weit gediehen.«

		»Also nichts Unersetzliches.«

		»Na, erlauben Sie gütigst, Mister!«

		Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Verstehen wir uns nicht
falsch! Ich habe Sie bisher immer als die verständnisvollsten
Germans schätzen gelernt, mit denen ich zu tun hatte. Ich wollte
sagen, daß nichts unersetzlich ist, so lange man noch ein
lebendiger Mensch ist, der sich seiner Haut wehren kann. Denken Sie
an Mr. Robinson, der kaum das Hemd auf dem Leibe hatte, als er in
Juan Fernandez auf die nackten Klippen gespült wurde und dennoch
alles in beste Ordnung brachte. Genau so werden Sie alles wieder in
Ordnung bringen. Mit den nötigen Karten helfen wir anderen Ihnen
aus, von den alten Schriftstücken besitzen Sie einen
Durchschlag.«

		»Das ist richtig.«

		»Bliebe also nur die von Ihnen angefangene Abhandlung, deren
Ersatz nur eine Frage von Tinte und Papier ist: denn Sie werden
nicht von heute zu morgen vergessen haben, was Sie zu sagen
wünschten. Vielleicht darf ich Sie sogar dazu beglückwünschen, daß
Sie die Arbeit nochmals beginnen. Wir stehen erst am Rande des
Waldes, der uns allen sein wahres Gesicht erst zeigen will, und das
wird sich ganz anders ausnehmen, als Sie in Ihrer Vorrede sagten.
Der Titel ist vielversprechend und gefällt mir ungemein. Ich werde
die nächste Gelegenheit benützen, die wissenschaftliche Welt auf
das Erscheinen der Arbeit vorzubereiten.«

		»Sie verstehen es großartig,« sagte der dicke Doktor lächelnd,
»jedem Stachel das Gift zu nehmen. Halb und halb bin ich bereits
getröstet.«

		»Und Sie werden es vielleicht ganz sein, wenn es uns gelungen
ist, den Guaqueros ihre Beute wieder abzujagen. Sie [bookmark: page25] wissen nun alle,
Gentlemen, welches der tiefere Sinn des nächtlichen Angriffes
war.«

		»Natürlich! Es sollte ein Denkzettel sein, daß ich mich nicht
wieder an den alten Grabstätten vergreife, deren Plünderung dieses
Gesindel für sein ihm allein zustehendes Recht ansieht. Um sicher
zu gehen, stibitzten sie mir die Karten und suchten uns durch
Unbrauchbarmachung unserer Reit- und Packtiere davon abzuhalten, zu
den Urwaldgräbern ihrer indianischen Vorfahren zu gelangen.«

		»Das und nichts anderes. Und nun werden wir ihnen erst recht
zeigen, daß uns eine Rotte von Wegelagerern, die besser stiehlt als
schießt, nicht von einmal gefaßten Entschlüssen abbringen
kann!«

		»Das ist geradezu Ehrensache!« sagte der Amerikaner. »Wenn solch
ein zusammengelaufenes Volk derartigen Scharfsinn aufbietet, uns
abzuschrecken, ist etwas zu holen, was sich der Mühe lohnt.«

		Unser Oberarriero Antonio schüttelte lebhaft den Kopf. Wir
fragten ihn, was er von alledem denke. Er gab zur Antwort, es werde
unmöglich sein, zu den Gräbern zu gelangen, wo die mächtigen
Kaziken ihre Häuptlinge bestattet hätten. Längst habe er zu Bogotá
von diesen Gräbern reden hören, in denen der vergoldete Mann –
el dorado – schlafen solle. Noch kein
Weißer sei zu dem Eldorado vorgedrungen. Böse Mächte verwehrten den
Zugang. Heute hätten sie Skorpionen ins Lager geworfen, morgen
würden sie Prunkottern und Königsschlangen vom Himmel fallen
lassen.

		Wir antworteten ihm, daß wir seine bösen Mächte, die sich zu
solchen Gastgeschenken eines Sackes bedienen müßten, nicht für voll
ansähen. Und vor Geistern, die Karten und Papiere beiseite
schafften, hätten wir wenig Respekt. Es war vorauszusehen gewesen,
daß wir bei Antonio auf das unausrottbare Erbübel des krassesten
Aberglaubens stoßen würden. Sein Umgang mit Europäern hatte nichts
daran geändert. Interessanter war uns, daß er von der Sage vom
Eldorado etwas wußte. Seit der Zeit der Konquistadoren spukt sie
bekanntlich [bookmark: page26] in ganz Südamerika und hat zahlreiche
habgierige Eroberer von Ort zu Ort gelockt. Neu war uns, daß
Antonio das Märchen vom vergoldeten Mann, das in den unzugänglichen
Urwäldern Guyanas zur Ruhe gekommen schien, nachdem es wie ein
Irrbild bald hierhin, bald dorthin geflohen war, in unsere nächste
Nachbarschaft verlegte. Zugleich aber auch ein neuer Ansporn, den
Kampf mit Antonios »bösen Mächten« aufzunehmen. Jeder einzelne von
uns, die wir den Rest der Nacht über nicht mehr zum Schlafen kamen,
versprach sich jetzt eine besondere Ausbeute von dem uns so
hartnäckig versperrten Ort: Dr. Stenger für seine »alten Töpfe«,
wie Mr. Harper geringschätzig das Aufstöbern indianischer
Altertümer nannte, Professor Wagemann für seine Studien der
Völkerkunde, Mr. Harper für seine Orchideensammlung und seine
»epochalen« Zeitungsenten, die er so gern auffliegen ließ. Und mir
selbst mußte gewiß jeder weiße Fleck auf der Landkarte an sich
schon ein – Eldorado sein. Antonios Bemerkung, daß die verlorenen
Urwaldgräber noch nie von weißen Männern gesichtet worden seien,
hatte gezündet, wenn sie auch nichts anderes war als eine
Bestätigung dessen, was uns schon die Leute in San Pedro de
Arimenas und in Orocué gesagt hatten.

		»Und vor allem«, sagte Herbert Stenger, »müssen wir unseren
feigen Feinden ihre Niedertracht heimzahlen.«

		»Ganz schön«, nickte Mr. Harper. »Aber was werden dazu Ihre
Schmökerhelden sagen, die alles Böse mit Gutem vergelten und vor
lauter Ehrlichkeit und Edelmut triefen?«

		»Meine Schmökerhelden und Vorbilder sind das nicht!« lautete die
mit besonderer Entschiedenheit gegebene Antwort, so daß der leise,
spöttische Zug auf den Lippen des Amerikaners verschwand. »Von
solchen Leuten haben Sie gesprochen, nicht ich. Und da wir schon
wieder von der Ehrlichkeit reden, so lassen Sie sich von einem
deutschen Jungen sagen, Mr. Harper, daß wir auch ein ehrliches
Hassen kennen. Wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie das noch heute
Ihren verehrten Landsleuten funken!« [bookmark: page27]

		»Oohla ... oohla!« Mr. Lear Harper gebrauchte unwillkürlich, den
kecken Sprecher verdutzt ansehend, den Bremsruf, den er ausstoßen
mochte, wenn ihm die jungen Pferde durchgingen. »Nur nicht gleich
so – wie sagt man in Germany? – so ... so kratzbürstig! Sie täten
gut, noch ein wenig zu schlafen, junger Mann.«

		»Danke, Mr. Harper. Und im übrigen galt meine
›Kratzbürstigkeit‹, wie Sie so schön sagen, selbstverständlich den
südamerikanischen Bösewichtern. Oder dachten Sie etwas
anderes?«

		»Ich? O yes, Mr. Stenger ... ich
habe mir gedacht, daß Sie abgeben einen regelrechten Slingel!
...«

		


		[bookmark: page28]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Festung am Rio Meta.

		

		Mit goldenen Zügeln stieg der junge Tag herauf und verdrängte
unmerklich, während wir zum Aufbruch rüsteten, die unliebsamen
Ereignisse der Nacht. Die wunderbare Schönheit der sich vor unseren
Blicken auftuenden Landschaft fegte aus unseren Gedanken schnell
jede bange Erwartung hinweg und füllte – wie nicht nur Herberts
helle Knabenaugen zeigten – die Herzen mit der romantischen Freude
an neuen Erlebnissen. Wir hatten geschwellte Tiere, und Professor
Wagemann stieg fieberkrank in den Sattel, aber durch
geistesgegenwärtiges Handeln aller war größeres Unheil abgewehrt
worden. Die erste Alarmierung würde uns eine gute Lehre sein für
kommende Fälle.

		Kerzengerade, vierzig und fünfzig Meter hoch, stiegen vor uns
die mächtigen Baumstämme empor, zwischen denen ein einfacher
Jägersteig nach Osten führte. Noch war es feucht und frisch von der
Nähe des Rio Meta, aber schon nach kurzer Zeit umfing uns der dem
Tropenwalde eigentümliche Geruch nach Modern und Vergehen und ließ
uns schon an diesem Tage fühlen, daß wir vergeblich auf den
würzigen Duft, der den deutschen Wald, besonders im Frühjahr, so
angenehm durchhaucht, würden warten können.

		Es war mühselig, sich durch Strauch- und Buschwerk
vorzuarbeiten, und doch wußten wir, daß unser Weg noch
verhältnismäßig [bookmark: page29] leicht war, solange uns dieses Unterholz
begleitete. Der Reisende weiß, daß es nur dort gedeiht, wo noch
reichliches Licht bis zum Boden gelangt, aber nahezu fehlt, wo die
dichteren Wipfel und Kronen auch den letzten Sonnenstrahl
absperren. Noch war es uns erspart, mit den Schrecken derartig
dunkler Waldpartien Bekanntschaft zu machen. Auch das Waldmesser
brauchte noch nicht auf Schritt und Tritt den Weg zu bahnen. Das
gefürchtete scharfe Gras, vor dem man uns in Orocué hatte ängstlich
machen wollen, und das des Menschen Füße und Hände zerschneiden
sollte, wenn nicht der Façao es vorher durchhaue, lauerte
gleichfalls noch nicht auf unserem Pfad. Nur die Lianen, wie Seile
von den Ästen der wirr zusammenstehenden Baumgruppen herabhängend,
machten uns schon hier zu schaffen. Durch armdicke mußten die
Waldmesser schneiden, und kaum fingerdicke versuchten uns in ihrem
Netz zu umschnüren, das über Nacht erst der wachstumfreudigen Kraft
der Erde entklettert war. Dabei wiesen zahlreiche tief an den
feuchten Stellen des Steiges eingegrabene Fußtapfen, daß wir auf
dem rechten Wege zur Farm Elisardo und nicht deren einzige Besucher
waren. Unnötig schweifte hier keiner vom Wege ab. Das Gefühl der
Einsamkeit würde uns hier nicht begegnen. Zudem begleitete uns das
Morgenkonzert der buntgefiederten Welt, uns seit dem Eintritt in
die Tropen längst vertraut, und die Luft schien wirklich um ein
merkliches Teil erträglicher zu sein als auf unseren letzten
Tagesstrecken.

		Vom ersten Schritte aus unserem Biwak galt unsere ungeteilte
Aufmerksamkeit den Fußspuren, doch es war unverkennbar, daß unsere
Widersacher nicht vor uns unseren Weg benützt hatten. Wir kamen
übereinstimmend immer wieder, sooft uns eine Fußspur entgegentrat,
zum gleichen Ergebnis, dem auch Antonio und ein gewandter Guahibo,
der sich aufs Fährtenlesen besonders gut verstand, beipflichteten.
Antonio hatte sich glücklicherweise davon überzeugen lassen, daß
seine »bösen Mächte« nicht fliegen konnten. Vielleicht hatten ihn
auch die corpora delicti – der
Skorpionensack und der von Tyras apportierte Panamahut mäßiger
Herkunft – von den [bookmark: page30] doch etwas allzu menschlichen Eigenschaften
seiner bösen Geister überzeugt.

		Ich ging hinter dem Esel, den Mr. Harper ritt, denn auch mein
Reittier hatte eine vom Skorpionenstich geschundene Fessel.

		»Wundervoll, aber nicht einträglich genug«, sagte der
Amerikaner. »Es ist immer noch die gemeinste Art. Ich hatte das
nicht anders erwartet.«

		»Wovon reden Sie denn?« fragte ich verwundert, denn eben hatten
wir noch unsere Ansicht über die Fußspur eines gestiefelten Mannes
ausgetauscht. Als Antwort machte er nur eine Handbewegung, die den
ganzen Umkreis vor uns umfaßte. Im selben Augenblick stieß auch
Herbert Stenger einen Ruf des Entzückens aus. Vor uns breitete sich
eine ganz mit glühenden Orchideenbüscheln behangene grüne
Waldfläche, die einem Teppich mit feurigen Ornamenten glich. Ich
mußte mir gestehen, daß ich nie so flammende Blüten in ihrer
taufrischen Pracht und noch niemals Orchideen in derartig
überwältigender Fülle gesehen hatte. Und nun erledigte sich
natürlich auch die Frage, woran der alte Orchideenjäger Lear Harper
sofort gedacht hatte. Wie jeder – an das ihm Nächstliegende. Der
alte Lateiner hatte auch hier wieder recht:

		Spricht von den Winden der Schiffer, so spricht von
den Stieren der Landmann,

Von seinen Wunden der Held, von seinen Herden der Hirt Navita de ventis, de tauris narrat arator;

Enumerat miles vulnera, pastor oves. (Ovid.).

		Aber war es denkbar, daß diese grüne, von tausendfältiger
Blütenpracht überspannte Mauer, die uns entgegenleuchtete wie der
Vorgarten zu einem Paradies der Farben und Wunder, unseren
amerikanischen Sammler kalt lassen konnte? War das nicht die ganze
Zauberpracht der grüngoldenen Wildnis, vor der schon die
nüchternen, goldgierigen Spanier vor einem halben Jahrtausend in
stummem Staunen haltgemacht und an der sie sich, wie Chronisten
gebucht haben, »nicht satt und [bookmark: page31] müde hatten sehen können«? Die durch das
Laubdach rieselnden Sonnenfunken machten den Zauber noch
sinnbestrickender und ließen die Blätter wie Spiegel aus Malachit
funkeln.

		»Etwas Gutes fürs Auge,« wiederholte Mr. Harper, »aber die
alltäglichen Arten des Geschlechts. Hier bietet sich mir keine
gewinnbringende Ausbeute. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir
Orchideensammler weit über hundert Familien des Geschlechts kennen.
Hier ist weder die begehrte Cattleya, noch das glanzvolle
Geschlecht der Epidendren und Oncidien vertreten, bei deren Anblick
Ihnen die Augen übergehen würden. Was Sie hier als einen
Wunderteppich der Natur anstaunen, ist für den Kenner ein
Massenartikel, der sich von der kostbarsten Ausbeute, die auf den
Wipfeln des tieferen Waldes zu nisten pflegt, etwa so unterscheidet
wie ein fabrikmäßig hergestellter Teppich von einem echten, alten
Perser. Dementsprechend stellen sich auch die Preise.«

		Professor Wagemann war abgestiegen. »Das ist abscheulich, Mr.
Harper,« sagte er, »wie Sie angesichts solcher Herrlichkeiten von
Preisen sprechen können!«

		Der Amerikaner zuckte die Achseln. »Geschäft bleibt Geschäft;
und ich würde unehrlich sein – um mit Ihnen zu reden! – wenn ich
Ihnen verhehlen wollte, daß ich mit dieser Expedition das Nützliche
mit dem Angenehmen verbinde. Das Nützliche aber kommt zuerst.«

		»Daran sollen Sie uns nicht mahnen. Wir Deutschen haben freilich
die unverbesserliche Eigenschaft, statt des Wortes »nützlich« das
Wort »Pflicht« zu setzen. Ihre Offenheit dagegen soll anerkannt
werden.«

		»Dann ist alles in Ordnung. Ich freue mich, daß Sie sich besser
fühlen. Die Guaqueros haben sich anscheinend als rechte
Seitendeckung unserem Vormarsch angeschlossen. Ich habe noch kein
verdächtiges Geräusch wieder gehört.«

		»Das dürfte Ihnen bei dem Morgenkonzert der Papageien und dem
Gesang der Brüllaffen heute noch genau so schwer fallen wie
gestern, obwohl es mir fernliegen soll, mich über [bookmark: page32] Ihre Feinhörigkeit, die
Ihnen angeblich unsere besten Forscher bezeugt haben, lustig zu
machen. Der Erfolg hat Ihnen schon einmal recht gegeben.«

		Wir hielten unsere erste Rast, nachdem sich die hohen Stämme
lichteten und eine Grassteppe zu überschreiten war. Längst
schmerzten die Strahlen der unbarmherzig heißen Sonne wieder wie
stechende Pfeile, und die Plage der tausend und abertausend
Blutsauger, die uns begleiteten, war unerträglich. Die
behandschuhte Hand, die über den Hals des Pferdes streifte, war
blutbedeckt.

		»Ob wir nicht doch auf Farm Elisardo unsere Pferde
zurücklassen?« fragte Dr. Stenger. »Die Maulesel sind wirklich
widerstandsfähiger. Auch das haben Sie richtig vorausgesagt, Mr.
Harper.«

		Der Amerikaner nickte. »Ich habe meine Erfahrung. Kein Mensch
hält sich hier Pferde.«

		Doch er hatte kaum geendet, als Herbert Stenger ein fröhliches
Lachen anstimmte. Keine dreihundert Schritt vor uns jagten im
selben Augenblick drei Reiter dahin. Ihre Pferde galoppierten quer
über das Steppenland. Die weiten, weißen Zamarros des vordersten
Reiters leuchteten. Seine Arme schwangen Peitsche und Lasso. Wie
Wogen umbrandete das hohe Gras die drei Pferde, und wogengleich
schlug es über ihnen zusammen. Wir ließen die Pfeifen schrillen und
riefen, und vorsichtshalber hatte Dr. Stenger gleich die Flinte in
Anschlag gerissen. Sein erster Gedanke war, daß unsere
vielgenannten Guaqueroleute aus dem Busche brächen.

		Schon der erste Blick durchs Fernglas zeigte indes, daß es nicht
an dem war. Es handelte sich um einen älteren Mann mit wehendem
Haar, der von zwei weißfarbigen Knaben gefolgt war. Als ich ihn bei
einer Wendung des Gaules, die ihn aus den Grasfluten emporhob,
einmal scharf vors Glas bekam, glaubte ich, einen Indianer vor mir
zu sehen. Auch die Laute, die der Dahinjagende ausstieß, verrieten
sich als indianisches Idiom, und letzteres bestätigte mir der
Guahibo, der meine [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] Meßtrommel trug und mit dem ich mich durch
Zeichensprache und Radebrechen bereits leidlich zu verständigen
wußte. Die im Galopp folgenden Knaben saßen fast nackt im
sattellosen Pferd, nur über ihre Schultern war, wohl zum Schutz
gegen die Sonne, eine weiße Ruana geworfen, und auch diese beiden
jungen Reiter feuerten ihre Tiere mit Rufen an, die mit keiner uns
vertrauten Sprache etwas gemein hatten.

		
Keine 300 Schritt vor uns galoppierten drei
Reiter quer über das Steppenland.



		Die drei aber, denen unsere allgemeine Aufmerksamkeit galt,
behandelten uns wie Luft, und daß sie sich abwechselnd der Reihe
nach einmal flüchtig, aber ohne ihre kleinen Steppengäule zu
zügeln, umgesehen hatten, war die einzige Wirkung unserer lauten
Zeichen gewesen. Ohne noch einmal den Blick zu wenden, verschwanden
sie in der Ferne, wo sie erst von gelbschimmerndem Strauchwerk,
dann von einer weit sich hinziehenden Gruppe von Guarumosbäumen
aufgenommen wurden, die dem jenseitigen, mit silbrig schimmernden
Kronen herüberwinkenden Waldrand vorgelagert war. Ich konnte die
Stelle genau anvisieren, da uns eine himmelhohe › Palo santo‹, die gern solche Waldsteppen zu
beherrschen pflegt, den Punkt deutlich angab, wo die seltsamen drei
Reiter, ohne ihre Tiere verschnaufen zu lassen, in ein Dickicht
hineingaloppiert waren, das wir für unpassierbar hielten.

		Wir sahen uns fragend an. »Waren das Verfolgte?«

		»Schwerlich. Dazu waren sie zu laut. Es klang ja beinah fidel,
wie sie mit ihren Mustangs sprachen.«

		»Besonders die Jungen verrieten Übermut. Das paßt nicht zu
gehetzten Leuten.«

		»Natürlich nicht! Es wird ein Jäger mit seinen Söhnen gewesen
sein«, meinte Dr. Stenger. »Sie hatten irgendein Wild auf der Spur
und keine Lust, sich durch uns mitten im Jagdvergnügen stören zu
lassen.«

		»Ob wir ihnen folgen?«

		»Warum nicht gar! Das wäre ein nicht wieder einzubringender
Zeitverlust. Danken wir unserem Schöpfer, daß uns unser Richtweg
vorgezeichnet ist und wir überhaupt noch Aussicht [bookmark: page36] haben, den Rancho
Elisardo vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Auch liegt jener
Urwaldriese, wo der Indianer ins Dickicht stürmte, in bedrohlicher
Nähe der Gegend, wo ich unsere –«

		»... unsere unsichtbare Seitendeckung vermute! Sehr leicht
möglich, Mr. Harper, vorausgesetzt, daß das ungemütliche Gesindel
sein Spiel nicht aufgegeben hat.«

		»Dafür halte ich die Spitzbuben für zu zäh. Das ist nun einmal
für mich ausgemacht, daß sie keinen Frieden geben, solange wir
nicht davon abstehen, den mehrfach genannten Häuptlingsgräbern
unseren Besuch abzustatten. Und der Magnetnadel nach gibt jener ›
Palo santo‹ da unten ziemlich die
Himmelsrichtung an, wo Dr. Stenger die Grabstätten sucht.«

		Das konnte ich, der ich auf meinem Kartenblock inzwischen die
Wegskizze notdürftig vervollständigt hatte, bestätigen.

		»Im übrigen wollen wir uns über den roten Burschen nicht länger
den Kopf zerbrechen«, sagte Professor Wagemann. »Das Rätselhafteste
waren mir die beiden Jungen, die ebenso waschecht weißfarbig waren
wie ihr Vorreiter rostbraun. Die annehmbarste Lösung ist am Ende
die, daß wir einen Peon von Farm Elisardo mit den Söhnen des
Besitzers vor uns hatten. Das wird sich in den nächsten Stunden
herausstellen.«

		»Die Knaben Europäer? Unmöglich! Das müßte ein ziemlich
sorgloser Ranchobesitzer sein, der seine jungen Señores, wie hier
selbst der jüngste Sproß eines Haziendados genannt wird, einem
indianischen Peon anvertraut, wenn er ihn in eine Wildnis schickt,
die seinem Hause derartig entfernt liegt.«

		Antonio hatte gleichfalls Kriegsrat gehalten. Er war mit seinen
Arrieros und den Guahibos zum selben Resultat gekommen. Die drei
Reiter waren Indianer gewesen.

		»Aber die Knaben waren doch weiß!«

		Antonio lächelte überlegen. »Vielleicht ist das Ziel Ihrer
großen Reise näher, als Sie geglaubt haben.«

		»Was soll das heißen?«

		Er antwortete: »Wir alle sahen, daß die Berittenen echte Indios
waren. Der Herr hat mich in seine Dienste genommen, [bookmark: page37] daß ich ihn begleite,
wenn er über das Grab des vergoldeten Mannes zu den weißen Indios
stößt. Zu dem Grab werden wir nicht kommen, da es die bösen Mächte
des dunklen Waldes nicht wollen. Die weißhäutigen Indios aber
werden wir finden. Die wir sahen, waren von ihrem Stamme.«

		»Schlauberger!« rief Professor Wagemann. »So lassen wir uns
nicht anführen.« Und wir lachten, denn niemand war leichter zu
durchschauen als unser Peon Antonio. Ihm bangte vor den Gefahren
des weiteren Marsches, dessen Vorgeschmack ihm nicht gemundet zu
haben schien. Nun sollten hier bereits, wo wir kaum die Schwelle
der letzten Europäer hinter uns hatten, plötzlich zwei junge
Angehörige des sagenumwobenen Indianergeschlechts, das wir suchten,
aufgetaucht sein. Ach, nein! So gefällig waren die weißen
Menschenfresser nun doch nicht. Hier konnte es wirklich nur die
eine Antwort geben, daß wir unseren allzu pfiffigen Antonio gehörig
auslachten.

		»Die Herren werden sehen, die Herren werden sehen!« sagte er.
»Die Indios wandern.«

		»Gehen Sie mit Ihren Neuigkeiten!« schalt Mr. Harper, der uns
gleich darauf auseinandersetzte, daß wir unsere Peonen verwöhnten.
Ein Nigger wolle an der Kandare angefaßt sein.

		»Antonio ist kein Nigger, Mr. Harper«, erlaubte sich Herbert zu
bemerken. »Er ist Mischling und genießt eine
Vertrauensstellung.«

		»Ausgezeichnet!« lautete die Antwort des Amerikaners. »Ich
vergaß, daß es ein deutscher Dichterling war, der gesagt hat, daß
die Wilden bessere Leute sind als wir anderen.«

		»Für so literarisch beschlagen hatte ich Sie gar nicht
gehalten«, parierte Herbert die Ironie.

		»Kinder, streitet Euch nicht!« mengte sich Herberts Oheim ein.
»Es genügt, daß wir wieder schmoren, und jede
Meinungsverschiedenheit bringt nur noch mehr in die Hitze. Diese
Orchideenlaube vor uns wirkt wie ein Backofen, und die Affenhorden
bringen einen mit ihren Chorälen um die erhoffte Wohltat des
Mittagsschlummers.« [bookmark: page38]

		»Auch hieran werden wir uns gewöhnen«, sagte Professor Wagemann,
der sich noch so oft als Tröster auf unserer Expedition erwies.
»Chorgesang ist übrigens der treffende Ausdruck für die Guaribas,
wie der Eingeborene die schwarzen Brüllaffen nennt. Es liegt ein
gewisser Rhythmus in ihrem Brüllen.«

		»Da muß ich Sie um Ihr musikalisches Ohr beneiden, lieber
Professor –« Dr. Stenger wickelte sich in sein Moskitonetz.

		»Damit ist es leider nicht weit her – abgesehen davon, daß es
mir durch alle Glieder ging, wenn an den großen Tagen, die ich als
blutjunger Einjährig-Freiwilliger erleben durfte, der
Präsentiermarsch gespielt und der Preußenmarsch geschmettert wurde.
Aber tatsächlich spricht der Brasilianer, wenn er von dem Lied der
Brüllaffen redet, nie von › gritar‹,
was schreien heißt, sondern er sagt › a
Guariba esta cantando‹ – der Brüllaffe singt.«

		»Und wie ein Singvogel wird er auch gegessen!« setzte Mr. Harper
hinzu. »Gegen nützliche Tiere habe ich durchaus nichts einzuwenden.
Man sengt ihn nur ab und reicht ihn unzerstückt, nach kurzem
Kochen, dar. Man müßte ihm nach meiner Ansicht wenigstens die –
doch nun einmal vorhandene – Menschenähnlichkeit vorher nehmen.
Mein Freund Hamilton sagte, als wir den ersten Affen tranchierten
–«

		»Guten Appetit!« knurrte der dicke Dr. Stenger.

		»Sie irren. Er sagte: ›Ich komme mir vor wie ein
Menschenfresser, dem ein kleines Kind vorgesetzt wird.‹ Aber in der
Not frißt der Teufel Fliegen.«

		»Dann müssen die Teufel dieser infernalischen Waldlisiere im
Überfluß schwelgen. Mir hat noch keiner eine Fliege
weggeschnappt!«

		»Armer Onkel!«

		»Schlaf, mein Junge! Oder versuche es wenigstens ...«

		Dem Rat kamen wir alle nach, und einigermaßen schienen auch die
Affen Verständnis für unsere Ruhebedürftigkeit zu haben. Oder auch
bei ihnen machte sich die lähmende Wirkung [bookmark: page39] der Mittagshitze geltend. Nur
die bunte Schar der Papageien, denen der Orchideenhain als
Futterkrippe diente, hörte nicht auf zu krächzen und merkwürdige,
wie lautes Lachen klingende Töne von sich zu geben.

		Es war Mr. Harper, der als erster zum Aufbruch mahnte, und daß
er gut daran tat, sollte sich auf dem weiteren Wege zeigen, der
noch manche unvorhergesehene Schwierigkeit brachte. Eine mehrere
hundert Schritt lange Strecke hemmte jenes gefürchtete Klettergras
den Vormarsch, die abscheuliche Tiririqua, die das ganze Unterholz
durchflocht. Wenn unser Amerikaner feststellte, daß ihre Blätter
wie Rasierklingen schnitten, hatte er diesmal kaum zuviel gesagt.
Auch ein schier undurchdringliches Lianengewirr empfing uns, bevor
der Pfad fast rechtwinklig wieder der Flußniederung zustrebte.
Unsere Arrieros zeigten sich regsam, und auch die Tiere schienen zu
wittern, daß wir einem menschlichen Anwesen zustrebten. Wir alle
hatten keine rechte Vorstellung, was uns in dem als Rancho
bezeichneten Elisardo erwarten sollte. Die Leute von Orocué hatten
es selbst nie besucht, einzelne hatten es vom Rio Meta aus liegen
sehen, wenn sie im Petroleummotorboot über San Rosalio hinaus
stromab gefahren waren. Die Schilderungen widersprachen sich und
schwankten zwischen einem ärmlichen Rancho und einem großen Sitio
mit ausgedehnten Potreros. Der Name des Haziendados, der Spanier
sein und Don Carlos heißen sollte, war einigen bekannt. Der
Nachname dagegen nicht. Etliche behaupteten, der Mann sei ein
Carrizosa, andere ein Tanco – jedenfalls also einer Familie von
angesehener Herkunft entstammend und erst vor etwa drei Jahren aus
dem Venezolanischen eingewandert. Und alle vermuteten, daß er außer
mit den Indios keinerlei Verkehr unterhalte.

		Nun, die Einöde beherbergt genug Sonderlinge, und wir ließen uns
nicht abschrecken. Wir wollten uns den Menschenscheuen näher
ansehen. Einwandfrei schien festzustehen, daß die Viehbestände der
Farm groß und wir vielleicht in der Lage würden sein können, unsere
gedrückten Reittiere auszuwechseln. Und schließlich würde der
einsame Don Carlos, wie [bookmark: page40] alle Menschen, auf die eine oder andere Art
zu nehmen sein. Daß wir in uneigennütziger Absicht an seine Tür
klopften, würde er bald genug merken, und war er, wie anderes
Gerede sagte, ein armer Mann, so sollte ihm jeder Dienst und jede
Handreichung vergolten werden.

		»Hatten Sie die Möglichkeit überhaupt in Rechnung gestellt, daß
der Mann uns aussperrt?« fragte Dr. Stenger, als Mr. Harper davon
sprach, daß Enttäuschungen trotzdem nicht ausgeschlossen seien.

		Der Amerikaner zuckte die Achseln. »Urwaldreisen machen zum
Fatalisten. Es ist uns heute merkwürdig gut ergangen. Oder finden
Sie es nicht seltsam, daß nicht die kleinste Giftschlange uns
begegnet ist?«

		»Das trifft glücklicherweise zu. Warum soll nicht eine bestimmte
Gegend auffallend schlangenarm sein? Oder sind Sie etwa
abergläubisch? Und Fatalist, wie Sie sagen, dazu? Dann hätte der
Peon, über den wir uns lustig machten, nicht viel vor Ihnen
voraus.«

		Der Weg war breiter geworden. Zwei Tiere konnten jetzt
nebeneinander gehen. Herberts Pferd drängte sich an Mr. Harpers
Seite.

		»Wie wir Amerikaner über die Nigger denken,« fuhr Mr. Harper
fort, »brauche ich nicht zu wiederholen. Aber nie mehr als auf
meinen einsamen Reisen habe ich mir gesagt, daß man den Tag nicht
vor dem Abend loben soll.«

		»Mit anderen Worten: Sie unken schon wieder!«

		»Ich habe mir, während Sie Siesta hielten, nochmals alles durch
den Kopf gehen lassen, was uns die Leute über Don Carlos sagten.
Sie müssen mir zugeben, daß die Auskünfte über ihn niemand
befriedigen konnten. Ist es nicht auffällig, daß man ihn nur beim
Vornamen kennt – etwa wie einen Heiligen? Solche Leute sind mir
unheimlich, und deshalb vermute ich, daß mit dem Besitzer von
Elisardo auch anderes nicht seine Richtigkeit hat.«

		»Nun sagen Sie bloß noch,« rief ich, »daß Sie ihn bereits mit
den Guaqueros in Verbindung bringen!« [bookmark: page41]

		»Ich gestehe, daß ich es versucht habe, doch wollte mir kein
Zusammenhang einfallen.«

		»Nun ist es aber wirklich genug!« mischte sich Professor
Wagemann ein, dessen gute Natur die Fieberattacke siegreich
überwunden hatte. »Wir kommen freundlich, und ebenso freundlich
wird uns Don Carlos ein Lager für eine Nacht einräumen. Bei all
meinen Kreuz- und Querfahrten südlich von Bogotá ist es mir ein
einziges Mal passiert, daß mich ein Llanoranchero nicht einließ –
oder vielmehr seine holde Señorita: denn er selbst war verreist und
schien aus Eifersucht der Ehehälfte streng verboten zu haben, das
Tor zu öffnen.«

		»Und schlimmstenfalls«, erlaubte ich mir zu bemerken, »lagern
wir uns dann vor dem Rancho. Wir genießen die Vorteile der
menschlichen Niederlassung, ohne ihre Schattenseiten mit in Kauf
nehmen zu müssen. Ich bekam in einer Farm bei San Pablo eines
Nachts das Prunkbett des Hauses eingeräumt. Die Folge war eine
Nacht des Schreckens, denn so viel Legionen sechsbeinige
Blutsauger, wie sich darin eingefunden hatten, haben noch nie eine
luftige Hängematte vorm Tor unsicher gemacht.«

		»Auf jeden Fall sehen wir uns den geheimnisvollen Don Carlos,
der sich wie ein Einsiedlerkrebs gebärdet, näher an«, fügte Mr.
Harper hinzu, während wir einer Lichtung zustrebten. Nach einer
kurzen Strecke, die allmählich abfiel, standen wir vor einer
wasserlosen Schlucht, über die eine Holzbrücke führte. Tief zu
unseren Füßen glänzte das silberne Band des sich scharf nach
Nordwesten wendenden Rio Meta. Wir hielten an, denn der Anblick war
unvergleichlich. In großen Scharen hatten sich am diesseitigen Ufer
blendend weiße Reiher und bläuliche Guacos niedergetan, und
zwischen ihnen fehlte nicht der leuchtend rote Ibis. Im Verein mit
den hell- und düstergrünen Baumgruppen gab schon diese
Farbensymphonie der Landschaft ein berückendes Gepräge. Besonders
die Reiher mit ihren weißen Schmuckfedern fesselten das Auge.
Gewohnheitsmäßig hatten sie sich in einer langen Kette zur Rast
niedergelassen und glichen einer zur Parade aufgestellten
Leibwache. Wir ließen uns gern [bookmark: page42] von Professor Wagemann belehren, daß die
Eingeborenen diese militärische Gepflogenheit der Reiher längst
erkannt und sie › soldados‹ getauft
hätten.

		Fern am Horizont wallte die Rauchfahne eines Dampfers – eines
der wenigen, die der Rio Meta auf seinen Fluten trug. Aber nichts
mehr als dies ließ uns erkennen, daß wir noch nicht in
weltentrückter Einsamkeit wandelten. Mr. Harper ließ sich die
Gelegenheit nicht entgehen, um ein drahtloses Ferngespräch in die
blaue Weite zu schicken – eine seiner reichlich aufgeplusterten
›Enten‹, wie der Professor es nannte. Als seine Finger das letzte
Morsezeichen gegeben hatten, drehte er sich befriedigt um.

		»Ich denke, ich habe nichts vergessen. Das durfte ich aber auch
nicht, denn die Gelegenheit kommt nicht immer so gerufen. Ich habe
die namentliche Zusammensetzung unserer Expedition telegraphiert
und angedeutet, daß wir, ungeachtet der sich uns von vornherein
entgegenstellenden Schwierigkeiten, die mir und einem zweiten
Expeditionsteilnehmer fast das Leben gekostet hätten, mit ehernem
Entschluß unserem kühn gesteckten Ziel nachgehen.«

		»Sagen Sie ruhig: sie haben mit eherner Stirn übertrieben!«

		Mr. Harper klappte sorgsam seinen Apparat zu. »Sie werden nie
lernen, die Findigkeit und Fixigkeit eines guten Zeitungsmannes
richtig zu würdigen. Wenn eine Karawane durch die Wüste zieht, muß
Staub aufwallen. Auch verlangt der Leser, daß an den Oasen etliche
Pilger erschlagen werden. Heute, wie gedrahtet, beinahe ich,
und bei dem gestrigen Überfall auf unsere Bagage, die ich geschickt
andeutete, Sie, verehrter Professor. Ich habe auch durchblicken
lassen, daß wir unverhofft auf einwandfreie Spuren der von
Professor Rice erwähnten weißhäutigen Indios gestoßen sind, an
deren Fersen wir uns geheftet haben –«

		»Aber das ist ja heller Schwindel!«

		»Nicht im geringsten! Das sind die hellen Knaben, die wir [bookmark: page43] galoppieren
sahen, und ist der gewisse Karawanenstaub. Wenn unsere Expedition
nicht vom ersten Tage an den nötigen Staub aufwirbelt, macht sich
das ganze Unternehmen nicht bezahlt.«

		»Unverbesserlich!«

		»Sie können auch sagen: ›unbezahlbar‹. Der Erfolg ist derselbe.
Und guten Erfolg wünschen wir uns doch alle.«

		»Das wohl, aber nie und nimmer auf diese – amerikanische
Weise.«

		»Ich sehe darin keinen Tadel. Ihr Deutschen versteht es nicht,
die Reklametrommel zu rühren. Seien Sie mir dankbar, daß ich Ihnen
nachhelfe. Ich habe übrigens nicht vergessen, zu erwähnen, daß das
Haupt unserer Expedition, Dr. Stenger, seit dem nächtlichen
Überfall den Verlust seines druckfertigen Forscherwerkes ›Das
Antlitz des Urwaldes‹ betrauert –«

		Der dicke Stenger ließ sein schallendes Lachen hören.
»Wahrhaftig, das hätten Sie gesagt?«

		»Wahrhaftig oder unwahrhaftig. Ich freue mich Ihres Beifalls.
Ich habe hinzugefügt, daß die kostbare Arbeit der
wissenschaftlichen Welt trotzdem nicht verloren sein wird, und
schließlich –«. Mitten im Wort brach er ab. Sein Maulesel war
davongerannt. Von rechts und von links kam ein Arriero, ihn
einzufangen, doch das freiheitliebende Tier entwischte. Es war,
ohne es zu wollen, auf die schmale Brücke geraten und erschrak nun
sichtlich, denn die Felsmassen, die der Puente als Kopf dienten,
bildeten die Vorsprünge einer tiefen und engen Schlucht. Lotrecht
stürzten die Felsen in die Tiefe. Aber das geängstigte Tier mochte
merken, daß jedes Kehrtmachen in einem Fehltritt enden würde, und
so raffte es sich zusammen und sprang, durch das Schlagen der Hufe
auf dem Holzbelag erschreckt, vorwärts, um schon nach wenigen
Schritten vor unseren Augen in der Mitte der Brücke einzubrechen
und mit dem nachstürzenden Gebälk in der Tiefe zu verschwinden
...

		Entsetzt sahen wir uns an, um im nächsten Augenblick inne zu
werden, daß ein Unglück geschehen war, um ein weit größeres zu
verhüten. [bookmark: page44]

		»Es galt uns!«

		Mr. Harper war dem Professor auf dem Fuße gefolgt. Er stieß
einen Fluch aus und riß die Pistole aus dem Gürtel.

		»Da haben wir die Bescherung! An eine Rettung des zerschellten
Tieres ist nicht zu denken. Es braucht nicht einmal eines
Gnadenschusses. In dieser Schlucht lauert der grausige Tod. Und
ganz richtig vermuten Sie, daß er uns zugedacht war.«

		»Eine Todesfalle?«

		Der Amerikaner hatte die Unglücksstelle untersucht. Er nickte.
»Um das zu erkennen, bedarf es keines Detektivblicks. Die Bohlen
sind angesägt. Die Spuren des Haumessers sind so frisch, daß
zwischen dem Jetzt und der Vorbereitung des Verbrechens nur
Stunden, vielleicht nur Minuten liegen können. Beim leisesten
Berühren mußte der präparierte Belag zusammenstürzen, und es ist
ein Wunder, daß mein braver Esel nicht schon zwei Schritt vorher
durchbrach. Oh, sie verstehen ihr bübisches Handwerk!«

		»Wieder die kolumbianischen Leichenräuber? Ist jeder Zweifel
ausgeschlossen? Ein paar morsche Bohlen ...«

		Professor Wagemann schüttelte den Kopf. Er zog mich und Herbert
zurück. »Mr. Harper hat recht. Die Bohlen sind präpariert, Dr.
Stenger. Es ist wahrlich das Walten der Vorsehung, das uns das
Leben rettete.«

		»Ich sagte Ihnen ja, wie klug mein Maulesel war! Er würde ein
Denkmal verdienen.« Und dann knirschte er: »Wir werden ihn rächen!
Lassen Sie uns nie vergessen, daß die rotbraunen Vögel mit den
spitzen Schnäbeln, die um diese Höllenschlucht kreisen, es auf
einen anderen Braten abgesehen hatten. Jetzt sollen uns die
Mordbuben vor die Flinte kommen!«

		»Und der Beweis, daß es die Guaqueros waren?«

		Der Amerikaner drohte mit dem Revolver über die Schlucht
hinüber, als wisse er genau, daß da drüben, hinter den
Chaparrosbüschen unsichtbar der Feind lauere. [bookmark: page45]

		»Wer denn sonst?« sagte er, verstummte aber sofort und folgte
dem starren Blick unseres Jüngsten. Herbert war aufgesprungen und
hatte mich am Arm gefaßt. Den Zeigefinger hielt er an die
Lippen.

		»Leise! Leise!« rief er uns im Flüsterton zu. »Da oben sitzt
einer!«

		Ein mächtiger Baumgigant, das grüne Chaos am jenseitigen Hange
der Schlucht majestätisch überragend, entzog uns zunächst jeden
Ausblick. Im ersten Augenblick glaubten wir, die langgestielten
Hängenester, die den Wipfel dieses Kopalbaumes umstrickt hielten,
hätten Herbert getäuscht. Aber er schüttelte den Kopf, als sein
Oheim fragte, ob er etwa den buntbälgigen Tukan meine, der seine
Federn da oben spreize. In der Tat hob sich der schöne Vogel, mit
dessen Federn sich die Indianer so gern schmücken, herrlich von dem
Urwaldriesen ab.

		»Nicht doch! Nicht der Vogel,« flüsterte Herbert, »... ein
Mann!«

		»Da oben? Junge, du siehst wohl Gespenster?«

		»Eben blitzte es auf. Sehen Sie ... dort, wo zwischen dem
Wipfelwerk ein Stück Felsplatte zu sehen ist!«

		»Der Junge hat recht! ... Da hockt einer. Ein Savannero ...«

		Im Nu hatten wir unsere Krimstecher vorm Auge. Auf dem
gegenseitigen höchsten Höhenrand saß ein Mann in der malerischen
Tracht der kolumbianischen Herdentreiber, der uns sein Profil
zeigte. Er schien waffenlos zu sein, aber in seinen Händen bewegte
sich etwas. Wieder – wie Herbert ganz richtig gesehen hatte! –
blitzte etwas auf ... und dann wieder und wieder ...

		»Er signalisiert mit einem Spiegel!«

		»Nach dem Fluß hinunter –«

		»In die Richtung, wo wir die Siedlung des geheimnisvollen Don
Carlos zu suchen haben!«

		»Und er sieht uns nicht. Glaubt sich unbeobachtet –« [bookmark: page46]

		»Um so besser! Schleichen wir uns an den Kerl heran! Fassen wir
ihn doch!«

		»Zu spät!« sagte Mr. Harper, sein Glas senkend. »Wir dürften zu
spät kommen. Eben verschwindet er, und es ist nicht daran zu
denken, daß wir ihm den Weg abschneiden könnten, selbst wenn einer
von uns über die Trümmer der Brücke hinüberjongliert. Dieser Mensch
hat längst seine Lichtsignale abgegeben.«

		Der Professor schüttelte den Kopf. »Wenn man überall
Zusammenhänge wittern will, hat man ja keine frohe Stunde mehr.
Zugegeben, daß sich die Guaqueros aus Habgier gegen unseren Marsch
zu den Gräbern verbündet haben, die sie hartnäckig gegen Unberufene
zu verteidigen entschlossen scheinen, so kann es uns völlig
gleichgültig lassen, was für Hokuspokus da oben ein Savannero
treibt. Seine Telegraphie mit Sonnenreflexen kann eine müßige
Spielerei sein. Oder sie hat einen praktischen Hintergrund.«

		»Sehr tiefsinnig«, fiel Mr. Harper spöttisch ein. »Den
Signalhügel sollten wir uns ansehen. Dann wird man wenigstens
sehen, mit wem der müßige Spieler im Hirtenkleid praktische Winke
gewechselt hat.«

		»Der Tukan da oben hat Gesellschaft bekommen. Vergessen wir
nicht, daß sie an die eilende Zeit zu mahnen pflegen, wenn sie laut
werden.«

		»Auch ich bin dafür, daß wir ohne Säumen zur Linken der Schlucht
hinunterreiten«, schlug Professor Wagemann vor. »Ich überlegte, ob
wir uns auf das Kunststück einlassen sollten, die demolierte Brücke
wieder zurechtzuflicken. Der Zeitverlust wäre gehörig, und wer
bürgt uns, daß uns nicht nach wenigen Schritten eine zweite
Überraschung den Vormarsch sperrt? Da ist es schon richtiger, wir
halten uns an den Spruch des vorsichtigen Einjährig-Mutwilligen von
der Kavallerie, der gesagt hat: ›Für mich ist kein Graben zu breit,
vorausgesetzt, daß er nicht zu lang ist, um an ihm vorbeireiten zu
können.‹«

		Der dicke Dr. Stenger lachte. »Warum soll man nicht auch einmal
von einem allzu Vorsichtigen lernen? Rücken wir ab! [bookmark: page47] Wenn mich nicht
alles täuscht, ist hier sogar jemand vor uns den Hang
hinuntergeritten.«

		»Oder vielmehr ihrer drei«, stellten gleichzeitig Mr. Harper und
Antonio fest, die alsbald die Hufspuren im Sande prüften. Antonio
spielte nicht länger »die gekränkte Leberwurst«: wie immer, wenn es
zur Rast gehen sollte, waren die Peonen und Arrieros bei der Sache.
Wer mit Mischlingen oder indianischen Kulis gereist ist, der weiß,
daß es durchaus nicht die Pferde und Tragetiere sind, die am
meisten nach dem Stalle drängeln.

		»Ich wette darauf, daß hier der Nigger mit den beiden jungen
Weißen geritten ist«, sagte der Mister. »Meine Verdachtsmomente
wachsen. Hörten Sie nicht eben Hundegebell? Merken Sie nichts?«

		»Nicht mehr und nicht weniger, als daß Sie nun auch schon den
jagenden Reiter mit in das ›Komplott‹ hineinziehen, das uns
bedroht.«

		» Well! In der Wildnis tut man
besonders gut daran, jeden Menschen für verdächtig zu halten,
solange er uns nicht vom Gegenteil überzeugt hat.«

		»Hoffentlich sind wir dann recht schnell in der Lage, Don Carlos
von diesem Gegenteil hinsichtlich unserer Person zu überzeugen.«
Der blonde Professor führte sein Pferd am Zügel. »Ich müßte mich
sehr täuschen, wenn da unten nicht die Ecke des ersehnten Ranchos
hervorlugt.«

		»Ein Dach! ... Natürlich ist das unser Ziel.«

		Nun sahen wir es alle. Die Bäume wurden lichter. Aber es war
kein Haus zu erspähen, nur ein Dach, das eine grüne Schanze zu
bedecken schien. Aber das eine erkannten wir, daß es sich
keineswegs um ein einfaches Palmendach handelte, wie es kleine
Ranchos zu tragen pflegen. Die widersprechenden Angaben fielen uns
wieder ein, die uns in Orocué über das Besitztum des Rancheros
gemacht worden waren. Als wir die Landschaft genauer übersehen
konnten, gewahrten wir, daß es sich um eine ziemlich ausgedehnte
Hazienda handeln mußte, die [bookmark: page48] rings ein hoher Palisadenzaun umhegte.
An der dem Rio Meta zugekehrten Seite war sie durch eine dicht
bewaldete Höhe geschützt und dem Blicke entzogen. Es war somit
leicht möglich, daß das Besitztum vom Schiff aus sehr klein aussah,
während wir auf Schritt und Tritt, jetzt in eine ausgedehnte
Kaffeebaumpflanzung einbiegend, erkannten, daß Don Carlos eine
Hazienda besaß, die sich sehen lassen durfte.

		Aber sie ließ sich nicht sehen, sie hatte uns nur vorübergehend
ihr langgestrecktes, massives Dach gezeigt. Vergeblich späten wir
aus, ob nicht endlich zwischen dem dunklen Grün der Mangos das
übliche Weiß der Gebäude hervorleuchten wollte. Erst als wir näher
kamen, wurde uns dieses Rätsel gelöst, das nicht das letzte sein
sollte, was die Hazienda Elisardo uns aufgab.

		Ganz unvermittelt nämlich standen wir, nachdem ein letzter,
parkartig frisierter Waldschlag durchschritten war, vor einem
breiten Graben, der nur auf einer Brücke zu überschreiten war. Es
war eine Zugbrücke, die niedergelassen war. Sie mündete in einem
zweimannbreiten, offenstehenden Tor, das wie ein Festungstor in den
grünen Wall eingeschnitten war.

		Und fürwahr! Ein regelrechtes Fort mit Graben und Wall war es,
das sich vor unseren überraschten Augen erhob. Nicht einmal die
Schießscharten und die Grabenstreichen fehlten! Ein grüner
Wallpanzer schien dieses geheimnisvolle Besitztum rings zu
umschließen. Alle Gebäude befanden sich innerhalb der Umwallung.
Hätte uns einer von den Bewohnern von Orocué vorausgesagt, daß wir
am Rande des Urwalds eine Festung vorfinden würden, hätten wir
geglaubt, er tische uns ein Märchen auf, etwa von der Art des
Eldorado. Oder wir hätten höchstens ein Blockhaus vermutet, wie es
einsame Kanadier vor urdenklichen Zeiten zum Schutze gegen
kriegerische Rothäute aufzurichten pflegten. Aber was wir hier
sahen, war das getreue Abbild einer noch nicht einmal unmodernen
Fortumwallung, an der ein soldatisches Auge seine Freude haben
konnte.

		Mit der Spitze des Zuges war unsere ganze Expedition [bookmark: page49] zum
Stehen gekommen. Die Mischlinge schnitten verlegene Gesichter, weil
sie mit dem unerwarteten Anblick nichts anzufangen wußten, und
unsere, sagen wir gut dreiviertelwilden Guahibojünglinge flüsterten
mit verdrehten Augäpfeln sich scheu etwas zu. Sie durften sich
gewiß mit demselben oder mit größerem Recht wie unser Funkengeber,
Mr. Lear Harper, dessen rühmen, daß ihnen keine Stimme des großen
Waldes unbekannt sei: sie wußten, daß der Wald bei Nacht zu
leuchten und tagsüber zu lärmen pflegte, und alle wußten, wie eine
Posada am Wege und wie ein Rancho auf der Savanne aussah. Aber
wohin diese Brücke und das herrische Tor führen mochten, das
überstieg ihren Horizont. Mein rotbrauner Meßgehilfe gestand mir
später, daß sie gewähnt hätten, vorm Hause der großen Geister zu
stehen, das noch keines Sterblichen Fuß betreten habe.

		Der Bann war allerdings schnell gebrochen. Gefolgt von einem
kleinen, weißhemdigen Negerknirps, der es sehr eilig hatte, hinter
seinem Herrn nachzukommen, trat ein junger Mann auf die Brücke.
Eine geschmeidige Jünglingsgestalt von unverkennbar lateinischem
Typ. Die Beine steckten in langen Ledergamaschen, er war
barhäuptig, und das weiße Hemd ließ eine bronzefarbene Brust sehen.
Eine Sekunde hielt er an, die Augen mit der Hand beschattend. Dann
trat er mit raschen Schritten näher. Seine Blicke, die uns alle
überflogen, schienen etwas zu suchen: sie gingen von den Mauleseln
unseres Misters zu diesem selbst und wurden schalkhaft, als sie den
Rechten gefunden zu haben schienen. Wenigstens kam jetzt der junge
Señor geradeswegs auf den Amerikaner zu und sagte in gutem
Englisch: » Good evening, Mr. Harper.
Wir haben Sie bereits erwartet. Wollen Sie die Liebenswürdigkeit
haben, mich dem Leiter Ihrer Expedition Dr. Stenger und den anderen
Deutschen vorzustellen? Ich bin José Vicente, der jüngere Sohn des
Hauses ...«

		Mr. Harper sperrte Mund und Nase auf. Wie gern hatte er sich
damit gebrüstet, daß er sich über nichts wundern und aufregen könne
– und wie sprachlos stand er jetzt da! [bookmark: page50]

		Endlich stammelte er: »Sie kennen mich, Don José?«

		Der junge Südamerikaner lachte. »Von Angesicht zu Angesicht
nicht bis zu diesem Augenblick. Aber ich kenne, wie Sie eben
hörten, Ihre Namen und ließ mir zur Kenntnis dienen, daß sich Ihre
Expedition ein hohes Ziel gesteckt hat. Außerdem wären Sie
unterwegs beinahe ums Leben gekommen, und man hat gestern Ihrer
Bagage übel mitgespielt.«

		»Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Wie können Sie das alles
wissen, Don José?«

		»Sogar den weißen Indios wollen Sie in unserer Gegend auf die
Spur gekommen sein?«

		»Haben Sie Spione? Hat uns Ihr Herr Vater belauschen
lassen?«

		»Es ist stets angenehm, zu wissen, wer sich für unser stilles
Gut interessiert«, sagte Don José Vicente ausweichend, sich
sichtlich über unser Erstaunen belustigend. »Sie werden die Nacht
bei uns Quartier nehmen. Ich darf, denke ich, die Verantwortung
dafür auf mich nehmen. Mein Vater ist noch nicht zurück. Ihre
Arrieros und Peones werden freilich nach unserer Hausordnung mit
dem Lagerplatz da drüben fürliebnehmen müssen. Sie finden dort ihre
Feuerstelle und alles, was sie für die Tiere benötigen. Es ist der
übliche Platz für Leute, die wir nicht näher kennen.«

		»Also ist uns ein reitender Bote von Orocué vorausgeeilt?«

		Der Sohn des Hauses schüttelte den Kopf. Noch immer blitzten
seine Augen vor Freude, daß ihm eine Überraschung geglückt war.
»Vielleicht unterschätzen Sie uns Hinterwäldler. Mit Orocué
unterhalten wir keinerlei Verbindung, aber wir sind keineswegs von
aller Welt abgeschnitten. Und überdies ist dem einen recht, was dem
andern billig ist.«

		»Da werde ein anderer daraus klug!« brummte Mr. Harper. »Ich war
freilich darauf gefaßt, hier etliche Rätsel lösen zu müssen.«

		»Hinter die ich gekommen zu sein glaube«, mischte sich jetzt
Professor Wagemann ins Gespräch. »Mr. Harper, Sie sehen den Wald
vor Bäumen nicht!« [bookmark: page51]

		»Ich sehe nur, daß sich Don José Vicente über mich lustig
macht.«

		»Oder vielmehr, daß er mit besonderem Wohlgefallen immer wieder
Ihre beiden Tragtiere betrachtet, auf denen Sie Ihren
Rahmenantennenapparat und Ihren Glühkathodenröhrensender –«

		Mr. Harper schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Meine de
Forstsche Anlage? Wahrhaftig, ich war dümmer wie ein Waschbär! Das
konnte natürlich, hier, wo sich die Affen gute Nacht sagen, kein
Mensch ahnen! Sie haben meinen Funkspruch aufgefangen? Sie besitzen
einen Empfangsapparat?«

		»Oder vielmehr eine regelrechte Tonfunkenstation mit dem
dazugehörigen Pultempfänger! Type E 5, wenn Sie Genauigkeit
lieben«, antwortete Don José mit berechtigtem Stolz. »Ich saß
selbst am Apparat, als Sie dem stromabwärts pendelnden
›Libertador‹, unserem alten, braven Heckraddampferchen, Ihre
Geheimnisse anvertrauten. Und es wird die deutschen Herren angenehm
anmuten, wenn ich Ihnen verrate, daß unsere Sendeanlage von der
deutschen Gesellschaft für drahtlose Telegraphie geliefert
wurde.«

		»Ist es die Möglichkeit?«

		»Es ist so und nicht anders. Ich war Student in Ciudad Bolivar.
Bei der Anlage legte ich selbst mit Hand ans Werk. Aber jetzt
treten die Herren endlich näher! Sie werden sich sehnen, ein Dach
über sich zu bekommen und sich auszuruhen.« Damit wandte sich Don
José Vicente an den Niggerjungen, dem er einen Befehl zurief. Der
kleine, noch dazu krummbeinige Kerl watschelte diensteifrig von
dannen, und gleich darauf erschienen zwei herkulisch gebaute Neger,
die uns ins Innere des Walles führten. Der Anordnung, daß unsere
Peonen uns nicht in eben diesen Hof folgen sollten, mußten wir uns
wohl oder übel fügen. So jung Don José war, so bestimmt war sein
Auftreten. Wir schätzten ihn auf zwanzig oder einundzwanzig, und es
sollte sich herausstellen, daß er noch keine siebzehn Jahre alt
war. Sein gewandtes Auftreten verriet, daß er schon ein gutes
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Stück Welt gesehen und eine bessere Bildung genossen hatte als die
überwiegende Mehrzahl seiner Altersgenossen.

		Übrigens trennte er sich sehr bald von uns, ohne daß wir ahnten,
wo er abgeblieben war. Die schwarzen Führer, die uns in den Patio
des langgestreckten, aus weißgetünchten Lehmwänden und dem von uns
schon bemerkten Dache bestehenden Gebäudes geleiteten, waren
schweigsam, aber von erstaunlichem militärischen Drill; sie
benahmen sich nicht anders wie Soldaten, die Vorgesetzte zu führen
hatten. Außer ihnen war kein lebendes Wesen in dem Hause zu
erblicken, obwohl wir mehrere Familienzimmer, die Sala und den
Comedor durchschreiten mußten. Der kleine trippelnde und
watschelnde Negerknabe war mit seinem weißen Herrn von der
Bildfläche verschwunden.

		Überall deutete die beinahe luxuriöse Ausstattung der Räume an,
daß Don José Vicentes Vater ein wohlhabender Herr sein mußte. Auf
schweren Teppichen standen massive Damastmöbel, die europäische
Herkunft verrieten. Auch ein Flügel war vorhanden, und die Wände
bedeckten Ölgemälde. Wäre die Temperatur nicht so tropisch gewesen,
man hätte meinen können, im Hause eines reichen Madrider Patriziers
oder Generals zu sein. An das Militärische gemahnten Waffen und
Gewehre, die als Schau- und Zierstücke zwischen einigen sehr bunten
Seidenfahnen aufgehängt waren.

		Die beiden riesigen Neger öffneten nacheinander drei
Fremdenzimmer, in denen Feldbetten standen. Es waren genau fünf an
der Zahl, nicht eines mehr und nicht eines weniger.

		»Das hat alles Ihr Funkspruch zuwege gebracht, lieber Mr.
Harper.«

		»Möglich! Und dennoch seltsam. Ganz eigenartig, daß Don Carlos
eine reguläre Funkenstation unterhält. Und noch dazu mit allen
Schikanen ausgestattet! Ich habe die Wasserturbine entdeckt, ehe
wir die Brücke passierten, die für den elektrischen Strom zu sorgen
hat. Und da hinten am Gang ist eine hochmoderne
Akkumulatorenbatterie zur Reserve eingebaut, durch die bekanntlich
der Betrieb im Notfall aufrechtgehalten [bookmark: page53] werden kann, wenn die
Wasserkraft versagt. Hier wohnt kein einfacher Haziendado, meine
Herren!«

		»Warum soll nicht ein reicher Farmer den gleichen Liebhabereien
huldigen wie Sie selbst? Wir haben doch die Triften und Kaffeebäume
gesehen. Und Sie müssen zugeben, daß Don José Vicente den
vertrauenerweckendsten Eindruck macht, den man sich nur wünschen
kann.«

		Die Neger hatten sich lautlos entfernt. Es war jetzt völlig
still um uns. Gleichzeitig wurde es dunkel. Der Abend stellte sich
mit unheimlicher Schnelligkeit gerade in dem Augenblicke ein, wo
wir uns unsere Zimmer notdürftig angesehen hatten.

		»Unheimlich – trotz allem«, sagte Dr. Stenger. »Oder wenigstens
eigenartig geheimnisvoll. Das Tor hat sich hinter uns geschlossen –
ein unsichtbarer Mechanismus setzte es geräuschlos in Bewegung.
Unsere Leute können und sollen nicht zu uns ...«

		»Ob die Nigger wenigstens Licht bringen werden?«

		Professor Wagemann hatte es noch nicht gesagt, da flammten
gleichzeitig in jedem unserer drei Zimmer die elektrischen
Glühbirnen auf. Wir hatten sie vorher nicht einmal bemerkt. Sie
waren oberhalb der zwischen den schmalen Fenstern hängenden Spiegel
angebracht, gleichsam Rosetten in der Umrahmung bildend.

		»Also auch das noch! Nun, es war zu vermuten, wo das Haus eigene
elektrische Kraftquellen unterhält.«

		»Und überhaupt die ganze Atmosphäre elektrisch geladen zu sein
scheint«, setzte Mr. Harper hinzu, der mit großen Schritten und auf
dem Rücken verschränkten Armen auf und ab ging.

		»Er grübelt wieder über Zusammenhänge,« sagte Professor Wagemann
zu mir und Herbert, »die schwerlich vorhanden sind. Wir hatten eine
schlechte Nacht, die uns noch in den Gliedern liegt und uns
besonders reizbar und empfindlich macht. Wir sollten jetzt weder
länger an die sogenannten Guaqueros denken, die mit ihren
Schreckschüssen und ihrem feigen Besuch ihren [bookmark: page54] eigenen Weg gingen,
noch an eine zufällig morsche Brücke. Mit neidischen Grabräubern,
denen wir ungelegen kommen, oder mit Wegelagerern, die
schlimmstenfalls jene Brücke demoliert haben, hat hier im Hause
niemand etwas gemein. Wir befinden uns in einem Hause, das den
Launen irgendeines reichen Sonderlings gehorcht. Daß er die
Hazienda in ein kleines Fort umgewandelt hat, ist seine Sache, die
noch keinen Anlaß gibt, mißtrauisch zu sein. Seine
Vorsichtsmaßnahmen sind eigenartig, aber erklärbar. Ich teile auch
Dr. Stengers Besorgnisse nicht. Selbstverständlich wollen wir uns
gleich nach unseren Leuten umsehen.«

		Dazu kam es jedoch erst, nachdem uns der eine der beiden uns
bereits bekannten Neger eine Erfrischung gebracht hatte – das
ersehnte Panelawasser, das mit dem Saft einer besonders
wohlschmeckenden Limonenart versetzt war. Der Neger reichte die
Gläser wie ein geschulter europäischer Diener, und diesmal war er
auch nicht stumm. Er sagte auf spanisch: »Der junge Señor bittet
die Herren, sich bis zur Einnahme der Comida noch einige Zeit
gedulden zu wollen, da zur Nacht noch Gäste erwartet werden.«

		»Ah! Und was sind es für Gäste, die erwartet werden?« fragte Dr.
Stenger.

		Der Neger zuckte die Schultern. »Darüber kann den Herren nur Don
José Vicente Auskunft geben.«

		»Und wo ist Don José?«

		Diesmal begnügte sich der Schwarze mit einem weiteren
Achselzucken.

		»Wir wollen zu unseren Pferden«, sagte Mr. Harper.

		»Ich werde die Herren führen«, lautete die Antwort.

		Ich meinte, es genüge wohl, wenn zwei von uns nachsähen, ob
alles in Ordnung wäre. Mit Mr. Harper trat ich in den nun schon
fast völlig finsteren Hof. Der Neger in seiner weißen Ruana schritt
voraus. Als wir uns vorm Tore umsahen, lag das ganze Haus in
gespenstischem Dunkel. Jedes Licht, das im Innern brannte, war nach
außen abgeblendet. Ohne daß wir [bookmark: page55] sahen, wo, mußte unser schwarzer
Führer unterwegs einen Mechanismus berührt haben, denn wieder
öffnete sich vor uns das Tor, das ins Freie führte, wie von selbst,
um sich, lautlos in den Angeln gleitend, hinter uns wieder zu
schließen.

		Jenseits des Grabens hob der Neger den Arm. Es ging bergab, und
nun sahen wir auch schon in einem Kessel unsere kleine Karawane. In
der Mitte des Lagerplatzes wallte der Rauch des Herdfeuers.
Friedlich kauend standen unsere abgesattelten Tiere im Grase,
während die Guahibos schon ihre Hängematten befestigt hatten. Sie
saßen zum Teil schon schmausend am Licht des Herdes und ließen die
birnenförmigen Calebassen kreisen. Einer saß abseits und blies das
Chucho, ein hohles, mit Bohnen gefülltes Rohr, dessen fremdartige
Klänge uns schon in Bogotá im Verein mit Flöte und Bandola begegnet
waren. Für unser Ohr war es eine schwermütige Musik, aber der Indio
spielt, wie man uns sagte, nur, wenn er bei guter Laune ist. Unsere
Frage, ob die Leute gut untergekommen seien, war somit müßig.

		Nur Antonio machte noch immer ein ernstes Gesicht. »Es tut uns
hier niemand etwas zuleide, Herr«, antwortete er auf meine Frage.
»Aber hier wohnen Männer, die im Kriege leben. Wann reisen wir
weiter?«

		»Wer lebt hier im Kriege?« lautete meine erstaunte
Gegenfrage.

		Der Mischling deutete nach dem Rand des eingezäunten Talkessels.
»Du siehst dort den Señor, der dich in das Haus der Geheimnisse
eintreten ließ, und einen Mann, den seine Neger getötet haben. Es
ist gut, die Nähe von Leuten zu fliehen, die einander nachstellen
und umbringen.«

		In der Tat gewahrte ich jetzt eine Gestalt, die unser
freundlicher Don José sein mußte, im eifrigen Gespräch mit einem
halben Dutzend Männern. Ich verständigte mich flüsternd mit Mr.
Harper.

		»Sehen Sie wohl!« gab er zurück. »Ich sagte ja, daß hier nichts
geheuer ist! Wir täten gut daran, alles, was uns besonders [bookmark: page56] am Herzen liegt,
zu uns ins Zimmer zu nehmen. Sie zum Beispiel Ihre Meßinstrumente,
und ich meine kostbare Funkenanlage. Ich habe Antonio schon gesagt,
daß meine Apparate ins Haus müssen. Und was die Leute da um Don
José anlangt, so sind es ebenfalls wieder Nigger – richtige
afrikanische Schwarze. Auch der kleine, schwarze Affe ist wieder
dabei, der Don José zwischen den Beinen herumlief. Sehen wir uns
die Bescherung näher an. Kommen Sie – aber lassen Sie sich nicht
sehen!«

		Ich gestand Mr. Harper, daß es mir peinlich sei, Don José zu
belauschen, aber für derartige Einwände hatte Mr. Harper kein
Verständnis.

		»Hier links!« flüsterte er. »Die Sträucher decken uns gegen
Sicht.«

		Ich sah mich nach unserem schwarzen Führer um. Er war dabei, mit
Antonio und mit meinem anstelligen Meßgehilfen, der den
wohlklingenden indianischen Namen Huitaca führte, den Sender und
Presseapparat des Amerikaners nach dem Eingang zum »Fort« zu
schaffen. Die längs des Wassers angepflanzten Yucasträucher, die
nahezu zwei Meter hoch waren, verbargen unser Anpirschen
tatsächlich. Dafür konnten wir, da der Mond heraufgekommen war, Don
José und seine Begleiter genau sehen. Der Arriero Antonio hatte
nicht zu viel gesagt. Sie standen neben einem Toten. Einer der
riesigen Neger erstattete mit lebhaften Handbewegungen Bericht.
Eine große Dogge umschnupperte den am Boden liegenden Leblosen.

		»Sei unbesorgt, Señor«, rief der Neger Don José zu. »Die drei
anderen, denen dieser Mann die Zeichen gab, entgehen uns nicht.
Wenn Don Carlos zurückkommt, wird er sie gefesselt, wie du befohlen
hast, vorfinden.«

		»Wenn die Hunde ihn nicht so zurichten wie diesen! Hebt den
Leichnam auf und legt ihn ins Patio. Die weißen Männer dürfen ihn
nicht sehen.«

		»Sie sehen nichts, Señor«, sagte der Neger, der die Dogge an der
Leine führte. Wir glaubten, in ihm den zweiten Neger
wiederzuerkennen, der zuerst auf Don Josés Wink erschienen war und
uns nach unseren Gastzimmern geführt hatte. [bookmark: page57]

		Atemlos lauschend standen wir hinter dem Dickicht, vermochten
aber kein Wort mehr zu verstehen. Nur als die Männer den Toten
aufhoben, durchzuckte es mich. Ich glaubte zu wissen, wer es war.
Mr. Harper legte seine Hand auf meinen Arm.

		»Kommen Sie!« flüsterte er. Schneller, als wir gekommen waren,
glitten wir ins Dunkel zurück. Als Don José mit seinen Begleitern,
die die traurige Last trugen, über die Brücke ging, standen wir
neben dem Indio, der noch immer die schwermütige Weise auf seinem
Chucho blies.

		»Erkannten Sie ihn?« fragte Mr. Harper.

		»Es war der Savannero,« stotterte ich, »der da oben auf dem
Felsvorsprung die Lichtsignale gab.«

		Der Amerikaner nickte. »Kein anderer.« Und da ich wohl sehr blaß
ausgesehen haben mußte, fügte er hinzu: »Nehmen Sie einen Schluck
Anisado. Sie müssen sich zusammennehmen. Wir dürfen uns nichts,
auch gar nichts anmerken lassen.«
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			[bookmark: foot1]Navita de ventis, de tauris narrat arator;

Enumerat miles vulnera, pastor oves. (Ovid.)


	
		
		Drittes Kapitel.

Don Carlos und seine Caballeros

		


		Unbemerkt hatten wir die Fremdenzimmer wieder
erreicht. Herbert erwartete uns und sagte uns, daß sich sein Oheim
und Professor Wagemann zu kurzer Rast niedergelegt hätten. Die
Funkeninstrumente waren von Negern hereingebracht und in Mr.
Harpers Zimmer, das ich mit ihm teilen sollte, aufgestellt
worden.

		»Mein Oheim hat über die Vorsicht zwar gelächelt,« fügte Herbert
hinzu, »denn er sagte, auf Elisardo würden wir aufgehoben sein wie
in Abrahams Schoß. Ich selbst dagegen habe unruhig Ihre Rückkehr
erwartet. War denn alles in Ordnung?«

		Mr. Harper gab mir einen Wink mit den Augen. »Was sollte nicht
in Ordnung sein?« fragte er. Ich selbst hatte Mühe, mich zu
beherrschen; die Eindrücke des eben Erlebten waren noch zu stark,
und solange sie uns vor ein undurchdringliches Rätseldunkel
stellten, brauchte Herbert nicht beunruhigt zu werden.

		»Das Unheimliche,« fuhr Herbert fort, während er Mr. Harper
behilflich war, die transportable Funkenanlage aufzustellen, [bookmark: page59] »das Unheimliche
ist die völlige Stille dieses Hauses. Sie wirkt doppelt, nachdem
wir das nächtliche Konzert des Waldes gewöhnt sind. Es ist wirklich
wie in einer kleinen Festung hier. Es dringt kein Laut herein und
nichts hinaus. Am beruhigendsten wirkt noch die Person Don José.
Aber auch er, der doch ein lebenslustiger Mensch zu sein scheint,
will mir nicht in diese Umgebung passen. Auf seinen Vater und die
angekündigten Gäste dürfen wir gespannt sein.«

		»Sie können ja nicht mehr lange auf sich warten lassen«,
antwortete ich ausweichend. Mr. Harper hatte sich seine kurze
Pfeife angezündet. Er machte ein paar Schritte auf und ab. Ich
wußte, daß er überlegte. Einmal untersuchte er die Riegel der
Rolläden, die vorm Fenster waren. Er schüttelte den Kopf.
»Vollkommen nach außen abgeblendet«, murmelte er. »Außerdem sind
die Fenster von der Umwallung überhöht. Der Patio liegt an der
anderen Seite. Wenn Sie Lust haben, mich zu begleiten,« wandte er
sich an mich, »begleiten Sie mich noch einmal hinunter. Wir wollten
uns doch den Patio noch ansehen.«

		»Und ich?« fragte Herbert.

		»Du wirst das alles morgen bei Lichte sehen. Bleibe jetzt! Ruhe
dich aus.«

		Wenige Minuten später stand ich mit Mr. Harper im dunklen Patio.
Wir hatten schnell die Stelle entdeckt, wo Don Josés Leute den
Toten niedergelegt hatten, aber wir drückten uns rasch an die Wand,
als wir Stimmen hörten. Ein beladener Karren stand für uns gelegen,
und das Geräusch, das entstand, als wir uns hinter dem Fahrzeug
versteckten, ward glücklicherweise übertönt von einer scheltenden
Frauenstimme – der ersten weiblichen Stimme, die wir auf Elisardo
hörten! – und die aus dem Stockwerk über uns herausschallte.

		Die anderen Stimmen, die wir gehört hatten, kamen von der
entgegengesetzten Hofseite. Wieder unterschieden wir deutlich Don
José und seinen weißgekleideten Nigger, der wie ein Windspiel um
ihn herumhuschte. Daneben ging einer der riesenhaften schwarzen
Kerle, und eben öffnete sich auch das Tor [bookmark: page60] wieder, durch das ein Trupp
von Männern kam. Waren es Don Carlos und die sogenannten Gäste?

		Sie machten bei Don José halt. Über ihren Schultern ragten
Karabiner. Verwegene Hüte bedeckten ihre Köpfe. Am Schluß kamen
zwei Maultiere, von deren einem ein Schwarzer herab sprang.

		»Da sind wir, Señor!« sagte er.

		»Alle drei?« lautete die Gegenfrage.

		»Wie du siehst, Señor. Sie gingen richtig in die Falle.«

		»Ausgezeichnet. Sie bleiben heute im Keller. Gebt ihnen zu
trinken.«

		»Gefangene!« flüsterte mir Mr. Harper zu. Die Frauenstimme über
uns keifte noch immer. Eine Señora schien ihre Mägde zu
schelten.

		»Macht Licht!« befahl Don José. Gleich darauf flammte unweit des
offengebliebenen Tores eine Glühbirne auf. Wir sahen, wie sich aus
dem Pulk ihrer schwarzen Schergen drei gefesselte Männer lösten,
die ähnlich gekleidet waren wie der Savannero, der tot unter seinem
Mantel lag. Eine Tür ward aufgestoßen. Don José fragte die
Gefangenen nach ihrem Namen. Man reichte ihm Papiere, die bei den
Eingebrachten gefunden sein mochten. Er behielt sie in der Hand und
winkte nur. Eine Minute später waren die Unglücklichen unseren
Blicken entschwunden. In einer der zum Keller gehörenden winzigen
Luken tauchte ein Lichtschein auf. Dort hinunter hatte man die
Gefangenen gestoßen. Der Arriero Antonio hatte nicht zu viel
gesagt: Diese Männer auf Elisardo führten Krieg. Schon das
befestigte Haus bestätigte es. Man baute als Haziendado kein
leibhaftiges Fort, um sich gelegentlich herumschweifende,
kriegerische Indianer vom Halse zu halten. Und weder der von den
Hunden zerfleischte Savannero noch die eben eingelieferten
Gefangenen waren Indianer. Hier hauste einer, der ein heimliches,
uns völlig unerklärliches Gewerbe trieb. Ob wir hinter sein
Geheimnis kommen sollten? Ob wir selbst ungefährdet diesen
unheimlichen Ort wieder verlassen würden? Gewalt und [bookmark: page61] List schienen hier zum
täglichen Brot zu gehören, Mord und Totschlag an der Tagesordnung
zu sein. Und ein gebildeter junger Mann, wie es Don José Vicente
war, ging mit ein paar kurzen Worten, ohne eine Erschütterung zu
zeigen, über die Tatsache hinweg, daß zu seinen Füßen ein Mensch
tot dalag, duldete und hieß es gut, daß andere gefangen in dieses
unselige Haus geschleppt wurden! Das ging über meinen
Menschenverstand. Hier wartete in der Tat ein furchtbares Rätsel
auf seine Lösung.

		»Pst!« machte mich Mr. Harper aufmerksam. »Pferdegetrappel
...«

		Ich hörte es selbst. Wir schmiegten uns enger an die dunkle
Mauer, besorgt, daß nicht unser Schatten, der über die Wagenräder
hinweglief, uns zum Verräter wurde. Meine Scheu, Don José bei
seinem geheimnisvollen Tun zu belauschen, war verschwunden. Schon
der Umstand, daß wir wehrlose Männer in seiner Gewalt wußten,
rechtfertigte unsere Wißbegierde. Schon damals kreisten meine
Gedanken in der Richtung, daß wir alles aufbieten müßten, um den
Leuten, die gefesselt eingebracht waren, zu helfen oder wenigstens
ihr Los zu erleichtern.

		Es war eine regelrechte Kavalkade, die jetzt durch das Tor
hereinzog. Es mochten zwölf Pferde sein, und hinter den Reitern
kamen Arrieros, die, wenn sie nicht Neger waren, doch jedenfalls
Mischlinge mit einem starken Einschlag schwarzen Blutes waren, mit
allerhand Waffen und Gerätschaften zu Fuß.

		Unsere ungeteilte Aufmerksamkeit aber nahm der Mann an der
Spitze in seiner dunklen Ruana und dem unnatürlich breitrandigen
Panamahut in Anspruch, auf den Don José grüßend zutrat und ihm beim
Absitzen behilflich war. Ohne Zweifel war das der geheimnisvolle
Herr des Hauses ... Don Carlos, dessen Familienname niemand
anzugeben wußte, der Herr über Leben und Tod in dieser seltsamsten
aller Hazienden.

		Don José erstattete ihm eingehend Bericht. Es war gewiß auch von
uns die Rede, denn er zeigte wiederholt nach dem Teil des Hauses,
wo unsere Zimmer lagen. Don Carlos stellte ein paar Fragen und
schien von den Antworten einigermaßen befriedigt. [bookmark: page62] Die Unterhaltung selbst,
in die sich auch einige der Begleiter des Hausherrn mischten,
konnten wir nicht verstehen. Aber dann kamen alle quer über den
Hof, und ein schwarzer Diener hob eine Laterne. Don Carlos stand zu
Häupten der Leiche und ließ den Mantel wegziehen.

		»Unbekannt«, sagte er. »Das war vorauszusehen. Der fünfte Tote
an einem Tage. Vier liegen am Opferstock in unserer Quebrada. Sie
griffen uns an. Das Gefecht war kurz. Kolumbianer der niedersten
Klasse ... Raubzeug, nichts anderes. Wir fanden Karten bei ihnen.
Sie haben System in ihren Gräberraub gebracht. Hielten uns wohl
selbst für Hyänen. Als die erste Flinte losging, war's zu spät, den
Irrtum aufzuklären. Du kannst morgen mit hinausreiten und begraben,
was die Aasgeier übriggelassen haben. Das ehrliche Grab soll ihnen
werden, wenn sie auch selbst keines respektierten. Das
Wunderlichste aber sind die Karten. Blanco wird sie dir geben
...«

		Wir verstanden nichts weiter. Der Neger mit der Laterne ging auf
die Tür zu, hinter der die drei Gefangenen verschwunden waren. Don
Carlos nahm seinen mächtigen Panama ab. Sekundenlang sahen wir ein
finsteres, sehr ausdrucksvolles Gesicht. Seine Gestalt war groß und
kräftig, er überragte Don José um Haupteslänge. Dann traten alle,
sich bückend, in die Tür, die zum Verlies führte. Die Arrieros und
Peonen schirrten und sattelten ab. Als die ersten Pferde an uns
vorbeigeführt wurden, benützten wir den Lärm, unser Versteck zu
verlassen. Es war höchste Zeit, denn schon kamen die Señores aus
dem Keller zurück. Don Carlos sollte uns in unseren Zimmern
finden.

		Aber es verging noch mehr denn eine halbe Stunde, ehe wir ihn zu
Gesicht bekommen sollten.

		»Na, wie steht's?« fragte der blonde Wagemann. »Don Josés Vater
ist eingerückt? Sprachen Sie ihn schon?«

		Auch Dr. Stenger war vom Hufschlag der Heimkehrenden wach
geworden. »Jetzt kann das Diner beginnen, die kurze [bookmark: page63] Rast tat mir gut. Und ein
Gutes hat dieses Fort. Nie habe ich auf kolumbianischem Boden so
verhältnismäßig kühle Zimmer anzutreffen gehofft. Des ganzen
Rätsels Lösung ist am Ende die, daß sich der ehrenwerte Don Carlos
durch Wall und Graben, Kasematten und dicke Mauern eine großzügige
Kühlanlage geschaffen hat. Was denken Sie, Mr. Harper? Wer sich den
Luxus leisten kann ...«

		»Eine Kühlanlage, in dem es manchem höllenheiß werden mag«,
lautete die Antwort des Amerikaners. »Daß ich nicht auf den Hof
gegangen bin, um in den Mond zu gucken, dürfen Sie mir glauben. Wie
denn überhaupt die Zeit vorüber ist, wo Sie und Professor Wagemann
den ungläubigen Thomas spielen durften. Lassen Sie es sich, bitte,
bestätigen,« – Mr. Harper wies auf mich – »daß hier dicke Luft
herrscht. Selbst auf die Gefahr hin, daß hier die Wände Ohren
haben, will ich nur das eine sagen, daß sich der Herr von Haus
Elisardo den Luxus leistet, sich über landläufige Moralbegriffe mit
erstaunlichem Gleichmut hinwegzusetzen. Die eine Rätsellösung habe
ich inzwischen gefunden, über das Weitere lassen Sie mich
nachdenken, bevor man uns in die Sala zur Comida ruft.«

		»Ihr Ernst?« Professor Wagemann war aufgesprungen. Er legte mir
die Hände auf die Schultern. »Wahrhaftig! Ihnen sehe ich es an, daß
es bitter Ernst ist. Reden Sie! Sprechen Sie!«

		Ich berichtete in gedrängter Kürze, was sich, seit Antonio mich
stutzig gemacht hatte, vor unseren Augen und Ohren abgespielt
hatte. Meine Worte spiegelten meine Erregung wider, und meine
Zuhörer unterbrachen mich wiederholt durch ebenso aufgeregte
Zwischenrufe. Es verstand sich von selbst, daß Herberts Augen mir
an den Lippen hingen. Daß hier Gefahren Leben gewannen, die sonst
nur romantische Phantasie im Knabenherzen ersann, war ihm gerade
recht. Hier schäumte ein Strom von wilden Begebenheiten und
Abenteuern, wie er ihn sich erträumt haben mochte. Sein Oheim und
der blonde Professor sahen die Sache allerdings sofort von ihrer
ernstesten Seite an. Als ich von dem Schicksal erzählte, das den
Savannero ereilt hatte, waren sie ergriffen. Den unten im Keller
Eingekerkerten [bookmark: page64] Hilfe zu bringen, war auch bei ihnen der
erste Gedanke. Und nicht weniger empörten sie die Vorgänge, die
sich in einer Schlucht, die Don Carlos als »unsere Quebrada«
bezeichnet hatte, abgespielt haben mußten.

		»Fast möchte man glauben,« meinte Dr. Stenger, »Ihre erhitzte
Phantasie habe Ihnen einen bösen Streich gespielt. Aber da Sie
ihrer zwei waren, muß ich ja leider all dies glauben. Wir sind
somit in ein richtiges Wespennest geraten, denn daran, daß hier von
Staats wegen eine militärische Station läge, die im Umkreise als
Hazienda gilt, ist ja nicht zu denken. Andererseits ist mir ein
Privatmann, der auf eigene Faust Krieg führt, noch nicht
vorgekommen. Das ist Räuberart, wie sie das graue Mittelalter von
den Burgen über die Landstraßen wüten ließ.«

		»Einfach unfaßbar«, pflichtete der Professor bei; »ich suche
vergeblich nach einer Lösung.« Er schüttelte verständnislos den
Kopf. »Ein wahres Labyrinth von Ungeheuerlichkeiten, in das wir uns
da versetzt sehen!«

		»Nichts anderes habe ich ja prophezeit«, ließ sich Mr. Harper
hören. »Aber wenn wir die Augen aufsperren, wird auf die Dauer
nichts labyrinthisch bleiben. Einige Zusammenhänge, die ich
witterte, haben sich mir bereits entwirrt. Ich bin entschlossen,
dem Hausherrn möglichst vorsichtig auf den Zahn zu fühlen. Sie
haben nichts weiter zu tun, als genau aufzupassen, wenn ich auf
eine empfindliche Stelle stoße. Man hat uns eingelassen, weil man
uns für harmlos hält. Wenn wir uns anmerken ließen, daß wir
Verdacht geschöpft und schon gehörig hinter die Kulissen gesehen
haben, hätten wir nicht nur von vornherein das Spiel verloren,
sondern könnten obendrein die unangenehmsten Überraschungen
erleben.«

		»Mir ist der Appetit vergangen,« erklärte der dicke Stenger,
»und es wird mich Überwindung kosten, mich mit dem gewalttätigen
Menschen an einen Tisch zu setzen.« Er brach ab. In der Tür stand
der Neger von vorhin.

		»Die Comida ist bereit. Ich werde die Herren führen!« sagte er,
und es war mir, als grinse er spöttisch. Wir hatten [bookmark: page65] ihn nicht kommen hören.
Hatte er uns belauscht? Nein, das war undenkbar; schon deshalb
undenkbar, weil keiner von uns etwas anderes als deutsch gesprochen
hatte.

		» Well! Kommen Sie also!« Mr. Lear
Harper drehte den Schlüssel von außen ins Schloß. »Kommen Sie, Dr.
Stenger, der Appetit wird Ihnen wiederkommen. Und was Sie da von
gewalttätigem Menschen sagten, so werden Sie schnell sehen, daß er
einen ganz anderen Eindruck aus der Nähe macht, als man nach dem,
was wir wissen, annehmen könnte. Er stieg vom Pferde wie ein
Gentleman und jede seiner Bewegungen war vornehm. Darin liegt
gerade das, was mir so schleierhaft ist ...«

		In dem salonartigen Raum, wo der Flügel stand, erwartete uns Don
José Vicente. Ein mächtiger, geschliffener Kronleuchter aus
bizarrem Glasgebilde überstrahlte sein feingeschnittenes Gesicht,
an dem man vergebens einen Zug der Verworfenheit suchte.

		»Es ist spät geworden«, sagte er. »Dafür finden Sie schon alle
versammelt. Sie werden meine Mutter im Comedor treffen und meinen
Vater mit einigen Jagdfreunden.«

		»Und wir kommen Ihrem Herrn Vater willkommen? Ganz aufrichtig
gesprochen, Don José Vicente?« fragte der Professor.

		»Da wir wissen, wen wir vor uns haben, hat mein Vater in fast
allen Punkten meine Anordnungen gutgeheißen. Er wird sich aufs
herzlichste freuen.«

		Don José lächelte zu dieser echt lateinisch-überschwenglichen
Versicherung verbindlich, fügte aber, ernster blickend, hinzu: »Sie
gestatten mir als Ihrem jüngsten Freunde einen geringfügigen
Hinweis. Es hat sich in unserem, Sie vermutlich in mancher Hinsicht
fremd anmutenden Hause die Sitte eingebürgert, daß Familiennamen
nicht in den Mund genommen werden. Wenn auch ich Ihnen nur meine
Vornamen nannte, so seien Sie davon überzeugt, daß dafür maßgebende
Gründe vorliegen, über die zu sprechen jetzt nicht die Zeit ist.
Nehmen [bookmark: page66]
Sie also die Gastfreundschaft an, wie sie sich Ihnen bietet, ohne
sich Gedanken zu machen über Gepflogenheiten, die Ihnen befremdlich
erscheinen. Ich bleibe für Sie Don José Vicente und mein Vater Don
Carlos, unter welchem Namen Sie ihn bisher kennen. Und dort« – er
wies auf die sich bewegende grünseidene Portiere – »kommt mein
Stiefbruder Alfonso.«

		Vor uns stand ein junger Mann mit glänzend schwarzem Haar, der
die gleiche stattliche Figur wie Don José hatte. Er musterte uns
mit höflichen, müden Augen und reichte uns die Hand, als kenne er
uns bereits. Auch er sagte eine Begrüßung, der etwas
Auswendiggelerntes anhaftete. Er trug einen weißen Anzug, und sein
Gesicht zeigte im Gegensatz zu der blühenden Farbe seines Bruders
das bräunliche Blaß des Kreolen. Über der Oberlippe krauste sich
ein zierliches schwarzes Bärtchen. Etwas Raubrittermäßiges haftete
indes auch ihm nicht an.

		Die Erscheinung des Hausherrn hingegen wirkte überraschend.
Sobald Don Alfonso den Vorhang vollends zurückschlug, erhob sich
aus einem der seitlich von der weißgedeckten Tafel stehenden
Schaukelstühle ein Mann von imponierender Größe und von gebietenden
Bewegungen. Neben ihm verschwanden förmlich die sechs übrigen
Herren, die seinem Beispiel folgten und sich artig erhoben.
Fürwahr, das war der scharfgeprägte Kopf eines Mannes mit eisernem
Willen! So blickten die Augen eines tyrannischen Despoten. Das war
der Mund eines Mannes, der an herrisches Befehlen gewöhnt war. Wie
ein Vogel, der sich verirrt hat und schleunigst wieder Reißaus
nimmt, nahm sich auf diesen Lippen das gequält liebenswürdige
Willkommenlächeln aus, das sich Don Carlos abnötigte, weil es der
gesellschaftliche, in Südamerika besonders gepflegte Zwang so
wollte. Wer in den Ländern des lateinischen Amerika gereist ist,
weiß ja, daß man hier mit Höflichkeitsphrasen, mit
Unterwürfigkeiten, mit Händeschütteln und Umarmungen nicht gerade
geizt und daß es zum guten Ton des für gebildet Geltenwollenden nun
einmal gehört, dem noch fremden Gast so viel artige Versicherungen
zu machen, [bookmark: page67] als bestehe schon eine jahrelang geübte,
ungetrübte Freundschaft. So bekam auch jeder von uns bis zum
Jüngsten ein paar Liebenswürdigkeiten gesagt, auf die wir keinen
Anspruch zu machen hatten, und der Wunsch, daß wir unter seinem
»ärmlichen« Dach, das noch nie europäische Gäste habe beherbergen
dürfen, uns wohlfühlen möchten, wurde gut ein halbes dutzendmal
ausgesprochen – ein Kotau in Worten, der hinter dem Kotau eines
Chinesen nicht zurückbleibt, wo bekanntlich vom Gastgeber genau so
viel Ergebenheitsverbeugungen gemacht werden, als Gäste vorhanden
sind.

		Don José Vicente nannte unsere Namen, und wir sprachen von
unserem Beruf und unserem Reiseziel. War es Einbildung, daß ich es
in den Augen des Hausherrn flüchtig aufblitzen sah, als Mr. Harper
seinen Beruf nannte? Gleich darauf lächelte er aber wieder und
sagte uns etwas wirklich Angenehmes. »Die Deutschen sind sehr
beliebt in Südamerika. Nicht zuletzt nach diesem Kriege, den Sie
mit unübertrefflicher Tapferkeit gegen eine wahre Meute von Feinden
geführt haben. Jeder einzelne meiner Gäste wird Ihnen seine
besondere Sympathie aussprechen. Ich darf Sie den einheimischen
Señores, meinen teuren Freunden, vorstellen ...«

		Das Händeschütteln begann von neuem, und wieder wurden zierliche
Phrasen ausgetauscht, denen erst das Eintreten der Señora ein Ende
bereitete. Die Gattin des Hausherrn, natürlich nicht mehr jung,
hieß Donna Alienor und erschien in rauschendem Schleppkleid. Sowohl
an den Fingern ihrer weißen Hände wie in ihrem blauschwarzen Haar
funkelten Brillanten, und eine Duftwoge kam mit ihr ins Zimmer.
Plaudere ich ein Geheimnis aus, wenn ich hinzufüge, daß sie etwas
reichlich mit Schminke und Puderquaste ihrer nicht mehr
jugendlichen Schönheit nachgeholfen hatte? Mr. Harper und ich
hatten ihre Stimme, die jetzt so schmelzend süß klang, noch gut von
unserem Lauscherwinkel im Patio in Erinnerung.

		Dann begann ohne weiteres das Mahl, das von Schwarzen gereicht
wurde. Don Carlos saß an der einen Stirnseite der Tafel – alles
andere als das Bild eines einsamen [bookmark: page68] Haziendado. Unwillkürlich fielen einem,
wenn man ihn so sah, die Bilder der alten Konquistadoren ein, jener
größten und grausamsten vor allem, Cortez und Pizarro, die Mexiko
und Peru mit Blut überschwemmten und den spanischen Namen in
Südamerika verhaßt machten. Solche kühlen, grauen Augen mochten
jene Statthalter des allerchristlichsten Königs gehabt haben, die
mit Feuer und Schwert gegen die Indios gewütet und ihre Bluthunde
auf die Wehrlosen losgelassen hatten. In diesen Augen glomm Haß,
auf diesem Mund lag Menschenverachtung. Die Stirn aber hatten
Sorgen zerfurcht, und der Blick konnte mitunter von tiefer
Traurigkeit erzählen. Zweifellos war Don Carlos ein ernster Mann,
der nicht müßig lachte. Seine Höflichkeit uns gegenüber blieb
ausgesucht. Und dasselbe galt von den Gästen, die mit ihm in den
Patio geritten waren.

		Diese Männer mit den kreolischen Gesichtern sahen einer wie der
andere verwegen und kühn aus. Man sah ihnen an, daß sie durch
Sonnenbrand galoppiert und mancher Gefahr ins Auge geschaut hatten.
Eine fast erschreckende Energie sprach aus ihren Zügen, unstete
Blicke blitzten unter hochgewölbten Brauen hervor. Dabei war ihnen
ein weltmännisches Auftreten gemeinsam. Gegen Donna Alienor waren
sie chevaleresk, an den Lippen des Hausherrn hingen sie mit
Ehrfurcht. Man hätte sich vorstellen können, daß sie Offiziere
gewesen wären. Mindestens waren sie das, was der Engländer als ›
gentlemanlike‹ bezeichnet, und wenn
man sie nur hier bei der Tafel gesehen hätte, wäre man versucht
gewesen, alles, was uns in den letzten Stunden unruhvoll bewegt
hatte, für eine Ausgeburt der Phantasie zu halten. Die nie
stockende Unterhaltung offenbarte nichts, was zweideutig gewesen
wäre und unserem Argwohn neue Nahrung gegeben hätte. Der junge Don
José Vicente unterhielt sich, wiederholt hell auflachend, mit
Herbert prächtig, und Donna Alienor bat den dicken Dr. Stenger, ihr
von deutschen Bräuchen und Sitten, sogar von den Speisen, die man
in Deutschland zubereite, zu erzählen. Und auch sie lachte
ungezwungen, schlürfte ihren [bookmark: page69] süßen Likör behaglich, spielte mit ihren
blitzenden Ringen und warf mitunter dem Neger, der hinter ihrem
Stuhl einen ungeheuren Fächer in Bewegung hielt, ein paar Befehle
zu. Als das »Dulce«, der unausbleibliche Schlußbestandteil jeder
kolumbianischen Comida, serviert war, zündete sie sich eine
Zigarette aus einem kostbaren Goldetui an und ließ sich in einem
Schaukelstuhl nieder. Ein gezähmter Papagei, der ganz erstaunlich
viel spanische Worte konnte, hatte auf diesen Augenblick nur
gewartet, um auf ihre Schulter zu fliegen. Als Professor Wagemann
sich der Señora näherte, um ihr gesegnete Mahlzeit zu wünschen,
bewegte der Vogel ungestüm seine Flügel und schrie: » Carajo ... Carlo ... Esp'ranza!«

		»Ich drehe dem Balg den Hals um!« rief Don Carlos, sich rasch
umwendend.

		Er warf dabei einen wütenden Blick nach dem Tierchen, sagte aber
gleich darauf möglichst harmlos: »Rauchen wir eine Puro im Salon,
Señores!« Alle gingen in den angrenzenden großen Raum, nur die
Hausfrau blieb, mit ihrem Papagei kosend, zurück. Die schwarzen
Diener brachten Finos, wie die guten Zigarren im Gegensatz zu den ›
populares‹ und den › tabacos‹, die zwei schlechtere Sorten darstellen,
in Kolumbien genannt werden, und bald saßen wir, scheinbar sehr
gemütlich, in den Schaukelstühlen, wo nochmals giftgrüner, auf Eis
gekühlter Schnaps, sogenannter Aguaardiente, serviert wurde. Ich
sah, wie Mr. Harper verstohlen lächelte. »Ein Prachtkerl, dieser
Papagei!« flüsterte er mir zu. »Er hat mich auf den richtigen
Trichter gebracht.«

		Ich schüttelte nichtverstehend den Kopf. Was hatte das Tier
geschwatzt? › Carajo‹ – das war der
ziemlich ordinäre Fluch, der überall zu hören war. Und daß er den
Vornamen des Hausherrn gerufen hatte, war gleichfalls nichts
Absonderliches. Und ›Esperanza‹? Sollte das etwa der Familienname
von Don Carlos sein, nach dem wir nicht fragen sollten? Welch ein
lächerlicher Einfall von Mr. Harper!

		»Mein Sohn hat Ihnen gesagt,« nahm Don Carlos, um den wir uns
gruppiert hatten, das Wort, »daß nur selten [bookmark: page70] Fremde unter unser armseliges
Dach kommen. Ich darf Ihnen offen sagen, daß ich darüber nicht böse
bin. Hingegen wird kein einsichtiger Mensch Männern der
Wissenschaft sein Tor verschließen. Vor Neugierigen halte ich es
verschlossen.«

		»Also machen Sie mit uns eine große Ausnahme? Galt es Ihnen für
so ausgemacht, daß uns nur Forscherlust und nicht am Ende auch
Neugier nach Elisardo führte?«

		»Sie sind Deutsche. Man sieht es auf den ersten Blick. Ich habe
früher, als ich mich noch nicht in diese einsamen Gründe vergraben
hatte, mit manchem klugen Kopf aus Ihrem Volke gesprochen. Mein
Sohn José hat gut daran getan, Sie in mein bescheidenes Quartier zu
bitten. Und selbst wenn Sie neugierig wären, so habe ich vor Ihnen
nichts zu bewahren. Sie als Deutsche haben nichts gemein mit den
Leuten, die ich nicht liebe.«

		»Sind Sie ein so großer Menschenfeind, Don Carlos? Könnten Sie
nicht glücklich und ohne Sorgen leben, der Sie sich in einem so
herrlichen Winkel der Erde von überall sichtbarem Wohlstand umgeben
sehen? Der Sie sich über Ihre beiden Söhne freuen dürfen? Kann das,
worum Tausende Sie beneiden würden, zum Menschenfeind machen?«

		»Das bin ich nicht in Ihrem Sinne, Doktor Stenger. Aber ich habe
– pro todos dios! – die Menschen
verachten gelernt. Die ich für die besten Freunde hielt, übten Haß,
Tücke, Hinterverrat. Menschen, die ich auf die Beine gestellt
hatte, wandten ihren Arm gegen mich. Kreaturen, die mir ihr Alles
verdankten, sannen auf mein Verderben. Wissen Sie, daß es Esel
gibt, die tote Adler mit den Zähnen rupfen, um sich in ihren Federn
zu wälzen? Pah! Genug davon! Genug! Wir sitzen nicht beim
Aguaardiente, um uns etwas vorzujammern. Sie wissen nun, daß ich
keinen Wert darauf lege, daß Elisardo bekannter wird, als es so
schon ist. Erzählen Sie von den Widrigkeiten, die Ihnen begegneten.
Sie funkten dem ›Libertador‹, daß man Sie bei Nacht überfallen
habe? Waren es Indios?«

		»Sind Ihnen die Leute bekannt, die man Guaqueros nennt, Don
Carlos?« [bookmark: page71]

		»Ah! Gewiß! Heute noch – sprach ich von solchem Raubgesindel.
Erzählen Sie! Erzählen Sie!«

		Das war bald geschehen. Don Carlos und seine sogenannten
Jagdfreunde hörten aufmerksam zu. Dr. Stenger begann damit, daß er
in San Pedro de Arimenas seine alten Karten ausgebreitet habe und
von seinem Plan, die sagenumwobenen Gräber zu besuchen, die er
einen Tagesmarsch südlich von Elisardo suche, etwas zu viel habe
laut werden lassen.

		» Permitame ... das ist ja ein
Wunder!« unterbrach ihn Don Carlos, und er wechselte einen
schnellen Blick mit Don Blanco. Bei der Erwähnung der von Dr.
Stenger erwähnten Gräber und Karten ging es durch die Caballeros
wie ein Ruck. »Die Karten hat man Ihnen gestohlen?«

		Dr. Stenger nickte. In Mr. Harpers Gesicht zuckte kein Muskel.
Während Dr. Stenger den wiederholten Überfall durch die Guaqueros
näher beschrieb, beobachtete er Don Carlos scharf. Doch der verriet
sich durch keinen Zwischenruf mehr. Erst als Dr. Stenger geendet
hatte, sagte er: » Querido amigo ...
das ist eine leibhaftige Räubergeschichte! Seien Sie froh, daß Sie
die Kerls von sich abgeschüttelt haben. Die Leute wollten Ihnen
zuvorkommen, und deswegen haben Ihnen die Toren auch das
Kartenmaterial entwendet. Ich sage ausdrücklich ›die Toren‹! Denn
die schönsten Karten hätten ihnen ebenso wenig etwas genützt wie
Ihnen selbst. Die von Ihnen erwähnten Häuptlingsgräber existieren
längst nicht mehr. Sie sind dem Erdboden gleichgemacht, und der
Urwald hat die letzten Spuren überwuchert. Es wäre ein verlorener
Tag, wollten Sie ernstlich nach den Fabelgräbern suchen. Sie geben
die Absicht auf, nicht wahr?«

		Wir sahen einander an. Fast gleichzeitig erwiderten wir, daß es
nicht in unserem Plane gelegen habe, unserer Absicht untreu zu
werden. Dabei war ich sicherlich nicht der einzige, dem der
Widerspruch auffiel, in den sich Don Carlos verwickelt hatte.
Einmal sprach er von Gräbern, die dem Erdboden gleichgemacht seien,
die also doch vorher tatsächlich vorhanden gewesen [bookmark: page72] sein mußten, und im
selben Atem verwies er sie ins Reich der Fabel.

		»Ich rate Ihnen ernstlich von dem Beginnen ab. Denken Sie auch
daran, daß Ihre Karte, die doch wohl einzig und allein die
genaueren Ortsbezeichnungen enthielt, in fremden Händen ist.«

		»Oh, was das anlangt –«, begann Dr. Stenger, wurde aber von Mr.
Harper sofort unterbrochen, der uns durch einen unauffälligen Blick
verständigte, daß Don Carlos irregeführt werden sollte. »Was das
Fehlen der Karte betrifft,« sagte der Amerikaner, »so ist das kein
Hinderungsgrund für einen Mann, der um seiner Forschung willen in
die Wildnis zieht. Einigermaßen hatten wir uns mit den Angaben der
alten Karte vertraut gemacht.«

		»Dann müßten Sie ein wunderbares Gedächtnis haben«, antwortete
Don Carlos, einen triumphierenden Blick zu seinen kreolischen
Caballeros werfend. Die vermeintliche Tatsache, daß uns keine
weitere Karte mit genauen Angaben zum Aufsuchen der Kazikengräber
zur Hand war, schien ihn mit Befriedigung zu erfüllen. »Sie würden
in die Irre gehen. Sie wissen, wo Sie kaum die äußersten Ausläufer
des Urwaldes durchmessen haben, nicht, was der eigentliche Urwald
ist, der Sie erwartet, wenn Sie ostwärts nach der Grenze
vordringen. Er ist schlimmer als die Wüste, in der man sich nach
der Sonne richten kann. Unser Wald ist ein Meer, unermeßlich, ewig
gleich, ewig wechselnd, aber ein erbarmungsloses Meer. Wehe dem,
der darin verschlagen! Jagen Sie keinem Hirngespinst nach. Es ist
eine der gefährlichsten Partien, die man kennt, zudem sumpfig und
voll eklen Gewürms. Und, pro dios,
Sie würden von Ihrem Wege abkommen und nichts, nichts finden.
Betrachten Sie es als einen Stern, daß Ihnen die Karte eines alten
Phantasten geraubt ist!«

		Don Carlos hatte sich in Hitze geredet. Jetzt zerdrückte er den
Rest seiner Puro in der Aschenschale. Seine Freunde stimmten ihm,
plötzlich beredt geworden, in allen Punkten bei. Sie schworen, daß
es die melancholisch graueste Öde wäre, in [bookmark: page73] die wir ziehen wollten, eine
morastige, tagereisengroße Waldpartie, die keinem Forscher oder
Sammler die erhoffte Ausbeute schenke – ein nutzloser Zeitverlust,
den wir noch dazu mit Fieber oder Tod bezahlen müßten.

		»Sie glauben doch nicht ernstlich, meine Herren,« ließ sich der
blonde Wagemann hören, »daß uns diese Gefahren schrecken? Um sie
aufzusuchen, sind wir doch gekommen. Auch wußten wir, daß die
Götter vor den Preis den Schweiß legten, wie es beim Vater Homer
heißt.«

		»Stimmt!« nickte der dicke Stenger. »Einen gehörigen! Aber weder
die Schwitz- und Schmorkur noch Ihre wohlgemeinten Warnungen dürfen
uns bange machen.«

		»Aber Sie reisen nicht morgen! Sie werden es sich noch
überlegen!« Es klang wie ein Befehl, wenn sich Don Carlos auch
sofort wieder in den unumgänglichen Ton hispano-amerikanischer
Urbanität zurückfand. »Wir würden untröstlich sein,« sagte er,
»fänden wir Sie nicht jeden Abend hier vor. Es erwarten Sie
unvergleichliche Nächte. Sie sind gescheit gewesen, Ihre Reise
unmittelbar nach der Regenzeit anzutreten. Nein, Sie dürfen morgen
und übermorgen noch nicht aufbrechen!«

		»Würden Sie es uns verbieten?« fragte Mr. Lear Harper, jede
Silbe betonend. Es klang ruhig, aber die kreolischen Caballeros
horchten auf. Mit der Frage flog eine Kampfansage in die Luft.

		Der Hausherr schoß einen finsteren Blick auf den Mister. Es war
uns schon vorher aufgefallen, daß er ihm mit Zurückhaltung
begegnete. So deutschfreundlich die Südamerikaner zu sein vorgeben,
so wenig machen sie ein Hehl daraus, daß sie keine Freunde der
Nordamerikaner sind. Und das wird ja jeder verstehen, der an Panama
und die Öl-Kreeks von Mexiko denkt. Aber auch hier beherrschte sich
Don Carlos schnell. »Sie scherzen, mein Herr! Jeder kann tun und
lassen, was er will.«

		»Also können wir morgen früh« – wieder betonte der Mister die
Worte – »nach den Häuptlingsgräbern aufbrechen?« [bookmark: page74]

		Don Carlos zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie keinen Rat
annehmen wollen, warum nicht? Ihre deutschen Begleiter dagegen
werden anderer Meinung sein. Es ist nicht gleichgültig, ob man in
sein Unglück rennt oder nicht.«

		Professor Wagemann suchte abzulenken. »Unser Goethe hat einmal
gesagt: ›Die Hauptsache ist, daß man ein großes Wollen habe und
Geschick und Beharrlichkeit besitze, es auszuführen; alles übrige
ist gleichgültig.‹ Schelten Sie daher nicht unseren Eifer, der uns
morgen weitertreibt. Wenn Sie also nichts anderes gegen unseren
Abstecher einzuwenden haben als die Sorge um unser Leben, so machen
Sie sich keine Gedanken über uns.«

		»Aber tragen Sie dann die Folgen selbst!« Don Carlos machte ein
völlig ernsthaftes Gesicht. Er wandte sich kurz ab. Der Fall war
für ihn erledigt. »Bringe unseren lieben Gästen Zigarillos«, sagte
er zu Don José Vicente.

		»Wäre es nicht klüger gewesen, auf die Wünsche des Hausherrn
einzugehen?« fragte mich Dr. Stenger, während sich die Unterhaltung
der anderen gleichgültigen Dingen zuwandte. »Der Wunsch, daß wir
den Gräbern nicht nachspüren, ist doch unverkennbar. Sicherlich
nicht aus Pietät, zumal Don Carlos zweifellos nicht Kolumbianer
ist. Da könnte man noch den Respekt vor den Grabstätten der
Altvordern verstehen.«

		»Ich war versucht, ihn mit den Guaqueros in Zusammenhang zu
bringen – aber das ist ja Unsinn. Vielmehr scheinen die Guaqueros,
die uns nachstellten, Don Carlos in die Hände geraten zu sein.«

		»So und nicht anders!« nickte der blonde Professor. »Aber
beiden, den Goldgräbern der Kirchhöfe wie Don Carlos und seinen
seltsamen Freunden, ist der eine Wunsch gemeinsam, uns mit allen
Mitteln von den Kazikengräbern fernzuhalten.«

		»Das ist der springende Punkt«, sagte Mr. Harper.

		»Und welchen Beweggrund sollte Don Carlos haben?«

		»Das werden wir an Ort und Stelle sehen. Auf jeden Fall bestehen
wir auf unserem Abrücken morgen in der ersten Frühe.« [bookmark: page75]

		»Und was wird dann aus den Unglücklichen, die hier
gefangengehalten werden?«

		»Ich will nichts unversucht lassen, um mit ihnen wenigstens noch
Fühlung zu gewinnen«, erwiderte der Amerikaner, der sich durch
seine unverkennbare Zielsicherheit und Geschicklichkeit immer mehr
unser Vertrauen gewonnen hatte. Mochte er gern echt yankeehaft
prahlen und flunkern, ein gewandter Kerl, in dem ein Stück Detektiv
steckte, war er doch. »Ich hätte gern noch mehr festgestellt, aber
das ging nicht, ohne das wachgewordene Mißtrauen nicht noch mehr zu
erregen. Aus diesem Grunde fragte ich auch nicht nach dem Reiter
mit den weißhäutigen Knaben. Und die angesägte Brücke ist
höchstwahrscheinlich nicht auf das Konto der Guaqueros zu setzen,
sondern von Don Carlos präpariert worden – fragt sich nur, ob für
uns oder seine venezolanischen Feinde.«

		»Venezolanische Feinde? Was denn?«

		»Blicken Sie sich um. Don Carlos ist Venezolaner. Sie brauchen
nur die Fahne da oben neben den damaszierten Doppelflinten und den
Hirschfängern zu betrachten. Auch die Caballeros sind Venezolaner.
Ich sah es schon im Patio an ihren gestickten Sätteln. Nun wird
Ihnen gewiß vieles klar, wie?«

		»Daß ich nicht wüßte.«

		»Es tut nichts zur Sache. Vor einem Mann vom Schlage eines Don
Carlos muß man immer auf der Hut sein, wenn man in Südamerika
reist. Und nun still! Die Caballeros, die schon eine Weile
Gähnkrämpfe hatten, brechen auf.«

		Mit den unerläßlichen Redensarten wünschten die »Jagdfreunde«
des Hauses Gute Nacht, und Don Carlos winkte seinen Negern, daß sie
uns zu unseren Zimmern brächten. Er reichte uns die Hand und
wünschte, daß wir unter seinem erbärmlichen Dach gut schlummern
möchten. Wir hatten erwartet, er werde auf unsere Abreise
zurückkommen, aber nichts dergleichen geschah.

		Dafür wäre ich noch zu guter Letzt fast an Mr. Harper irre
geworden. Als dieser dem einen Caballero die Rechte schüttelte,
[bookmark: page76] stibitzte
er mit einer unglaublichen Gewandtheit, die jedem Taschendieb Ehre
gemacht hätte, von dem hinter ihm stehenden Tisch eine Flasche und
ließ sie ebenso geschwind unter seinem Rock verschwinden.

		»Mein Gott!« rief ich ihm zu, noch ehe sich die Tür hinter uns
geschlossen hatte, »sind Sie ein heimlicher Trinker?«

		»Warten Sie's ab«, lautete seine Antwort kurz. »Es ist Ihnen
doch wohl aufgefallen, daß Don Alfonso vor einiger Zeit das Zimmer
verlassen hat? Der junge Mann ist kein Verstellungskünstler. Als
ich ihn verschwinden sah, dachte ich, jetzt macht sich ein böses
Gewissen auf die Strümpfe. Der Eindruck verstärkte sich, als er
wieder eintrat und mich scheu beobachtete.«

		»Und was hat das mit der von Ihnen in die Tasche praktizierten
Likörflasche zu tun, bester Mister?«

		»Nicht mehr und nicht weniger, als daß Don Alfonso der letzte
war, der die – übrigens leere – Flasche in der Hand hatte.«

		Ich schüttelte den Kopf, aber Mr. Harper stand schon vor seiner
Tür, und als sich die Schwarzen entfernt hatten, zeigte er uns ein
geschwärztes Stück Seidenpapier. »Wenn sich die Herren für die
Fingerabdrücke des ehrenwerten Don Alfonso interessieren – hier
sind sie! Die einen entnahm ich dem Türschloß, die anderen glänzen
buchstäblich auf der Flasche. Der junge Mann hat unsere Zimmer
inspiziert. Man ist vorsichtig in diesem Hause. In mein Zimmer
konnte er zu seinem Leidwesen nicht hinein, obwohl ihm am meisten
daran gelegen haben dürfte. Und einen zweiten Schlüssel hat er
nicht gehabt, sonst hätte ich an meinem Funker manche tragische
Entdeckung machen können. Er mußte sich damit begnügen, mir seine
Visitenkarte in Gestalt seiner am Schloß herumtastenden Finger
zurückzulassen. Wünschen Sie noch andere Beweise? Sonst genügt ja
nach Ihrem großen Meister Goethe, wie wir schon kürzlich
festgestellt haben, was man schwarz auf weiß besitzt.«

		»Ich hätte meinen Tyras mit hineinnehmen sollen!« meinte der
Professor. Aber wir antworteten ihm, daß der gute Aufpasser
vielleicht im Lager noch nötiger gebraucht werde. [bookmark: page77]

		»Wohl kaum.« Mr. Harper beschrieb ein Papier und befestigte
einen langen Bindfaden am Flaschenhals. »Geben Sie mir einen
Lappen, junger Freund«, wandte er sich an Herbert. »Da links unten
bei der viereckigen Spule meines Empfangsapparates liegen etliche.
Auf den Empfangsapparat nämlich haben unsere Wirte es abgesehen.
Ihm galt der mißglückte Besuch des werten Mr. Alfonso. Sie werden
bemerkt haben, daß gerade ich den dunklen Ehrenmännern ein Dorn im
Auge bin. Das ist die Folge der sehr richtigen Erkenntnis, daß Sie
anderen harmloser sind als ich.«

		»Sagen Sie uns lieber, was wir noch zu tun haben!«

		Der Amerikaner stopfte sich seine Pfeife. »Ihre Kopie von der
Karte des Schiffsfähnrichs Bahadilla gut zu verwahren und sich im
übrigen den Mückenschleier um die Ohren zu schlagen. Ich werde Sie
rechtzeitig wachtrommeln.«

		»Und Sie, Mr. Harper? Was haben Sie noch vor?«

		»Geben Sie mir noch ein Stümpfchen Licht und Schwefelhölzer.
Danke!« Er steckte die mit Lappen umwickelte Flasche in die Tasche.
»Ich, fragen Sie? Ich gedenke noch draußen meine Pfeife zu Ende zu
rauchen. Haben Sie die Güte,« sagte er zu mir gewendet, »diese Tür
solange von innen zugeriegelt zu hatten. Und nun ... a very good night, gentlemen!«

		


		[bookmark: page78]

	
		
		Viertes Kapitel.

Das Geheimnis der Quebrada.

		


		Das erste Morgengold, das durch die Bastmatten
blinzelte, fand uns wach, noch ehe Mr. Harper es nötig hatte, alle
Schläfer munter zu bekommen. Wider Erwarten hatten wir einen
erquickenden Schlaf gefunden, den kein widriges Vorkommnis gestört
hatte. Jetzt beim Morgenlichte erschienen uns die Vorgänge des
letzten Abends weniger aufregend, unsere Befürchtungen übertrieben.
Das ganze Haus schien noch zu schlafen. Kein größeres Bild des
Friedens war zu denken als der menschenleere Patio, zu dem nicht
einmal gedämpft das Frühkonzert, das jeden Tropenmorgen einleitet,
hereinklang. Nur auf dem Korridor wartete ein Neger, nicht mehr so
sauber wie gestern, die Zigarre im Mundwinkel, und näherte sich,
sobald wir von Zimmer zu Zimmer unsere Morgengrüße wechselten.

		»Der Mann scheint hier geschlafen zu haben. Wir haben eine
Schildwache gehabt.«

		Es stellte sich heraus, daß uns der Schwarze beim
Hinunterschaffen unseres Gepäcks behilflich sein sollte.

		»Man stellt uns also keine Hindernisse in den Weg. Das ist
erfreulich«, meinte der dicke Stenger, der nun schon verschiedene
[bookmark: page79] Male seine
Ansicht über den Hausherrn gewechselt hatte. Diesmal war er der
Meinung, daß wir uns gestern unnötige Gedanken gemacht hätten. Ja,
wir hätten uns eigentlich nicht so schroff ablehnend verhalten
sollen, als uns Don Carlos den Marsch in Morast und Modder
ausredete und uns zum beliebigen Bleiben einlud. »Ich behaupte, die
Hitze hat uns und unserer Einbildungskraft einen Streich
gespielt.«

		Da kam auch schon Herbert, der als Erster das Haus verlassen und
am Tore keinerlei Widerstand gefunden hatte, mit der Nachricht
zurück, daß unsere Arrieros frisch und munter seien. Nichts habe
Mensch und Tier während der Nacht behelligt. Die Tiere wurden
bereits geschirrt.

		»Na, mehr kann man nicht verlangen!« Dr. Stenger prustete vor
der winzigen Waschschüssel, die von Mann zu Mann ging. Selbst in
diesem äußerlich europäisierten Haushalt waren die Reinigungsgeräte
offenbar ein Luxusgegenstand. »Der Mann war ein Sonderling und sah
nicht aus, als ob gut Kirschen essen mit ihm wäre – aber er hat
seiner Pflicht als Wirt nichts vergeben. Was gehen uns seine
persönlichen Händel an? Ich habe mir beim Einschlafen überlegt, daß
die Leutchen, die nach Ihrer Ansicht als Kriegsgefangene
eingebracht wurden, irgendwelche Strauchdiebe waren. Wahrscheinlich
Indianer oder Mestizen.«

		»Ich beneide Sie um Ihre Arglosigkeit«, brummte Mr. Harper.
»Immer habe ich Menschen bewundert, denen ein Sonnenstrahl genügt,
um ihre trübste Lebensanschauung in den hellsten Optimismus
umzuwandeln. Solch ein Glückspilz sind Sie, Doktor.«

		»Wollen Sie sich über mich lustig machen?«

		»Lieber möchte ich darüber weinen, daß mir Ihre guten Gaben
abgehen. Während Sie überm Einschlafen aller Besorgnisse Herr
wurden, habe ich meine schlimmen Ahnungen bestätigt gesehen. Sie
besinnen sich auf meine Manipulationen mit der Flasche?«

		»Richtig! Habe mir aber nicht groß den Kopf darüber zerbrochen.
Sie haben sie vermutlich auf dem Korridor an einem [bookmark: page80] Faden ausgespannt, um
gleich schußbereit in den Kissen aufzufahren, wenn einer, der uns
besuchen kam, daran stieß.«

		»Sehen Sie sich da drüben unauffällig die schmalen Luken an«,
sagte der Amerikaner. »Dorthinein ließ ich meine Flaschenpost
gehen. Leicht war es nicht. Die Zeit wurde lang, ehe ich das Garn
wieder aufrollen konnte.«

		Der Neger schritt mit unserem Gepäck voraus. Wie am Vortage tat
sich uns von unsichtbarer Hand das Tor auf. Im farbigzitternden
Strahl der jungen Tropensonne dehnte sich vorm grünen Walle unserer
Festung die Mulde, in der unsere Begleitmannschaft das Frühmahl
einnahm. Eine Rauchsäule stieg aus ihrer Mitte in den azurnen
Himmel. Wie lachende Kinder liefen die hellrotbraunen Indios
zwischen den Tieren hin und her. Schon unterschieden wir den
bedächtigen Antonio, der unausgesetzt nach dem Tor und der Brücke
Ausschau hielt, jetzt sah Huitaca mich über den Rand der Mulde
lugen, schnellfüßig herzueilend, um die wertvollen
Funkerinstrumente Mr. Harpers in Empfang zu nehmen. Der Guahibo
aber, der gestern Abend das Chucho geblasen hatte und der der
Spaßmacher der Gesellschaft zu sein schien, zählte an seinen
Fingern, ob wir auch alle vollzählig aus der Höhle des Löwen,
sprich der Wohnung der großen Geister, zurückgekehrt waren. In
langen Freudensprüngen setzte Tyras über Gräser und Wurzeln, um
seinen Herrn zu begrüßen.

		»Fahren Sie fort«, sagte Dr. Stenger zu Mr. Harper, als er uns
herangewinkt hatte. »Denken Sie, es hat seine Richtigkeit mit den
Gefangenen. Mr. Harper hat mit ihnen gesprochen!«

		»Ein ganz kurzer, schriftlicher Austausch. Ich will mich ebenso
kurz fassen, denn, sobald der Troß marschfertig ist, rate ich,
aufzubrechen. Ich hatte außer Licht. Bleifeder und Zündhölzern
einen Fragebogen in der umwickelten Flasche in den Keller gleiten
lassen. Das Garn hatte ich aufgehängt, damit niemand an meinem
Spaziergang im Patio Anstoß nahm. Ich mußte meine Promenade auch
derart wählen, daß ich mich vom Keller der Gefangenen möglichst
fern hielt. Na, das sind alles Nebensachen, Gentlemen. Die
Hauptsache ist die, daß wir jetzt [bookmark: page81] wissen, mit wem wir es mit Don Carlos und
seinen ›Jagdfreunden‹ zu tun haben, und zweitens, daß wir uns sehr
schnell schlüssig werden müssen, wenn wir den armen Teufeln da
unten helfen wollen. Ich hatte auf meinem Fragebogen gesagt, die
Leute sollten mir nach bester Wahrheit anvertrauen, wer sie seien
und wie sie nach Elisardo kämen. Ferner hatte ich gefragt, wer ihr
Feind sei, ob sie Freunde in der Nähe und ob sie Kenntnis hätten,
wo die nächste drahtlose Station sei. Ich schicke voraus, daß sie
mir mit der Beantwortung der letzten Frage nichts Neues verraten
konnten.«

		»Sie haben wirklich das Unmögliche möglich gemacht. Schon
gestern«, rief Professor Wagemann, »habe ich Ihnen im stillen
manches abgebeten.«

		»Sparen Sie sich diese nützliche Tätigkeit für später auf«,
wehrte der Mister, geschmeichelt lächelnd, ab. »Die Namen tun
zunächst nichts zur Sache. Die Leute sind in einer Pirogue oder,
wie der unbekannte Antworter schreibt, in einer Curiara den Meta
hinaufgegangen und wurden überrumpelt, als sie es sich angelegen
sein ließen, der Spur der zu Arboleda reisenden Verschwörer zu
folgen.«

		»Verschwörer? Und Arboleda?«

		Mr. Harper nickte. »Damit haben wir den Namen des Wüterichs, den
wir ›nie befragen‹ sollten. Zugleich eine Lösung, hinter die zu
kommen, keineswegs die Aufbietung zu großen Scharfsinns erforderte.
Don Carlos – richtiger Pablo Arboleda – vormals unter dem Namen
Pablo Arboleda, der Schreckliche, bekannt, war –«

		»... war seinerzeit Gegenpräsident im Venezolanischen!«

		»Sehr richtig! Der despotischeste und rücksichtsloseste, den das
große Nachbarreich besessen hat. Der verhaßteste Mann, der – wenn
auch nur wenige Monate – als Gegenpräsident Venezuela in
Bürgerkriege und Elend stürzte, bevor er der Wut des Volkes weichen
mußte. Bei diesem Mann, dessen Bereicherungssucht und Grausamkeit
sprichwörtlich waren, haben wir heute nacht Quartier genommen, mit
dem hierher in die Verbannung Geflüchteten haben wir an einem
Tische gesessen. Und [bookmark: page82] die er Jagdfreunde nannte, waren seine letzten
Getreuen, waren Abenteurer, die ein neues Pronunziamiento
planen!«

		»Eine Verschwörung?«

		»Nichts anderes! Arboleda will dem Nachbarstaate wieder als
Erlöser kommen. Sie erinnern sich, wie ich aufhorchte, als der
unschuldige Papagei der Donna Alienor von Arboleda als der
»Esperanza« sprach und ihm der Expräsident dafür die Kehle abdrehen
wollte. Eine nette Hoffnung, die hier in aller Heimlichkeit und
Geschäftigkeit zusammengeschustert wird!«

		»Sie sind ein Detektiv, wie er im Buche steht, Mr. Harper!«

		»Die Leute,« fuhr der Amerikaner fort, »halten sich für
verloren, wenn sie nicht ein Wunder aus den Händen des Teufels
Arboleda befreit. Zufällig wollen sie verstanden haben, daß sie
heute nach einer Waldquebrada geschleppt werden sollen. Sie
befürchten, daß dort ihr Schicksal besiegelt wird und sie das Los
ihrer unglücklichen Freunde teilen, die vor ihnen den
neuerungssüchtigen Exstaatsmann belauschten.«

		»Wir haben es also mit Spionen zu tun?«

		»Wenn anders der ein Spion ist, der im Auftrage der
gesetzmäßigen Regierung den Ränken eines Abenteurers und
Verschwörers nachspürt.«

		»Das rückt die Ärmsten freilich in ein anderes Licht. Aber was
wollen Sie tun, Mr. Harper?«

		»Ich habe mich gefragt, ob es zweckdienlich ist, nach allen
Windrichtungen zu funken. Der Erfolg würde gleich Null sein, denn
selbst im Falle, daß in der Grenzstadt Arauca oben im Norden ein
wachsamer Mann die Funkenstation bedient, würden Tage vergehen,
bevor die kolumbianische Regierung auf das etwaige Ansuchen der
Venezolaner etwas gegen Arboleda oder für die Gefangenen ausrichten
könnte. Die für meinen Apparat zu weit entfernte drahtlose Station
in Meipures, die fast dreihundert englische Meilen ostwärts liegt,
könnte uns noch weniger nützen, zumal in der Nachbarschaft davon
Arboledas Anhänger tätig sein sollen. Vor allem aber würde uns
–«

		»Don José Vicente belauschen!« [bookmark: page83]

		Mr. Harper nickte. »Ihr Neffe hat gut aufgepaßt, Dr. Stenger.
Wir würden uns selbst den Strick drehen. Wollen wir den Gefangenen
helfen, müssen wir zur List greifen und den Transport abfangen,
wenn er sich auf den Weg nach der Quebrada macht.«

		»Sie ergreifen also völlig Partei gegen den Mann, der uns
Gastfreundschaft gewährte?« Dr. Stenger kraute sich das Haar. »Ob
sich nicht auf gütlichem Wege etwas erreichen ließe?«

		»Eher würde der Rio Meta die Cordilleren hinauffließen! Und
Gastfreundschaft? Sie war sauer genug gewährt. Um ein Haar hätten
wir vorher unter der angesägten Brücke gelegen und den Guácharos
zum Fraße gedient wie mein armer Reitesel! Denken Sie, wie der Mann
uns beschwindelte. Neidisch konnte man werden!« setzte er, sich
selbst verspottend, hinzu. »Und bedenken Sie, daß Arboleda der böse
Geist seines Landes, die Gefangenen dagegen die Vertreter der
ordnungsmäßigen Verfassung sind, die des Landes Bestes fördert. Für
einen Deutschen, dem die geheiligte Ordnung über alles geht, müßte
das doch geradezu ein Stichwort sein! Für mich ist der Name Pablo
Arboleda ein Stichwort; denn es hat keinen heilloseren
Hetzapostel gegen die Vereinigten Staaten, keinen ärgeren Feind
Nordamerikas gegeben als ihn. Der Blutsauger seines eigenen Landes
war zugleich unser unversöhnlichster politischer Gegner, dem jedes
Mittel recht war, uns zu schädigen.«

		Dr. Stenger machte eine abwehrende Bewegung. »Kein Wort über
dergleichen! Die politischen Machenschaften gehen uns nichts an. Um
was es sich hier handelt, ist allein die Frage: können wir
Unglücklichen, die ein Privatmann nach alter Raubritterart ins
Verließ geworfen hat, beistehen, und wie? Mit Gewalt ist doch
nichts auszurichten.«

		Mr. Harper zuckte verzweifelt die Achseln. »Ich habe doch den
einzig möglichen Weg angedeutet. Mit nutzlosen Bedenklichkeiten
verlieren wir kostbare Minuten. Wollen wir den gefangenen Beamten
das Leben retten oder nicht?« [bookmark: page84]

		Ich sah, wie Herbert Stenger in jugendlichem Feuer nickte. Sein
Oheim freilich schien noch unschlüssig. Aber Mr. Harper hatte
recht: die Zeit drängte. Ich schlug vor, abzustimmen. Damit war's
entschieden. Den Unglücklichen mußte geholfen werden. Dr. Stenger
hatte sich bekehren lassen. Mr. Harper bat sich aus, die weiteren
Anordnungen selbst treffen zu dürfen. Wir saßen gerade auf, als
sich Don Alfonso und einer der Caballeros, der uns als Don Blanco
vorgestellt war, unserem Lager näherten. In übertriebener
Liebenswürdigkeit und mit ausgewählter Höflichkeit fragten sie uns
teilnehmend, wie wir geschlafen hätten.

		Mr. Harper zahlte ihnen mit gleicher Münze heim:
»Unübertrefflich, Señores!«

		»Und Sie werden doch hoffentlich,« fragte Don Blanco, »nicht
länger auf dem Plan bestehen, Ihre kostbare Gesundheit in der
Fieberwildnis der Moräste aufs Spiel zu setzen und nach sagenhaften
Gräbern zu forschen, die noch kein Sterblicher gesehen hat?«

		Mr. Harper gurtete seinen Sattel fester. »Wir danken Ihnen für
Ihre aufrichtige Besorgnis für unser unwürdiges Wohlergehen«,
antwortete er wie vorher. »Sie vermuten richtig, Señores: wir
vermögen uns der Stichhaltigkeit Ihrer wertvollen Ratschläge nicht
zu entziehen. Wir reisen geradezu nach Osten und lassen die Sümpfe
Ihres Fieberwaldes zur Rechten. Ohne Karte wäre das Unternehmen in
der Tat aussichtslos und zu gefährlich.«

		Die beiden kreolischen Gesichter sahen sich verdutzt an.

		»Und außerdem hat mein Antennenapparat auf unerklärliche Weise
eine Havarie erlitten,« fuhr der verschlagene Harper fort, »so daß
ich ihn als altes Eisen werde verkaufen müssen. Nun, das fesselt
die ehrenwerten Caballeros nicht. Good bye,
my dearest Sir!«

		Er legte die Schenkel an die Weichen seines Esels und winkte mit
der Gerte. Die Hispano-Amerikaner traten zur Seite. »Sie tun gut
daran! Sie tun gut daran!« versicherten sie unter Händedrücken. Auf
dem Wall erschienen ein paar verschlafene [bookmark: page85] Negergesichter. Dann hatte der
letzte Arriero die Mulde verlassen, hinter blitzenden Gesträuchen
blieb Elisardo zurück.

		Die zauberische Luft der ersten Stunde des Tropenmorgens strich
über unsere Stirnen. Goldleuchtend überflammte die Sonne den weit
im Bogen gedehnten Waldsaum. Soweit uns Blicke von Elisardo folgen
konnten, vermochten sie nichts anderes wahrzunehmen, als daß wir
entschlossen schienen, dem nach Nordosten fließenden Rio Meta zu
folgen ... auf einem Wege, wo man kein Handbeil und keinerlei
Vorsichtsmaßnahmen gebrauchte. Glatt und eben lief er eine weite
Strecke dahin, von riesenhaften Farnen umringt, über denen ein
süßes Duften wogte.

		»Daß Ihr Funkenapparat kaputt sein sollte, hat die höflichen
Herren nicht weniger beruhigt,« sagte der Professor zu Mr. Harper,
»als daß wir so folgsam waren und scheinbar unserem Plan entsagten.
Glauben Sie überhaupt an den undurchdringlichen Sumpf?«

		Mr. Harper lachte hell auf. »Wenn ein Riesensumpf vor den
Gräbern der alten Kaziken läge, hätte uns Arboleda nicht zu warnen
brauchen. Da hätten wir vernünftigerweise selbst kehrtgemacht. Den
Schwindel habe ich sofort durchschaut. Und bald werden wir ihn an
Ort und Stelle bestätigt finden.«

		»Müssen wir schon abbiegen?«

		Wir beugten uns über die Karten. Nur sechs Kilometer trennten
uns, wenn die Zeichnung des alten Schiffsfähnrichs stimmen sollte,
von unserem, nun scharf südlich liegenden Ziel. Ich hatte eigene
Karten zum Vergleich. Wichtige Anhaltspunkte fehlten keineswegs.
Stießen wir hart südlich ins Dickicht vor, so mußten wir nach
einigen Meilen ungefähr dort ankommen, wo wir am Tage zuvor vor der
zertrümmerten Brücke abgebogen waren, und wenn die alten Gräber
existierten, so konnte der Weg nicht weit von ihnen entfernt
liegen. Dieser Richtweg hinwieder mußte etwa in der Höhe der
Grabstätten von dem von Elisardo heranführenden Weg geschnitten
werden. Daß letzterer vorhanden war, dafür hatten uns mehrere
Hufspuren, [bookmark: page86] die
in den Urwald führten, gebürgt. Es war für uns alle nicht
zweifelhaft, daß es der Weg sein mußte, auf dem Arboleda mit seinen
Intimen am Tage zuvor geritten war. Das aufgefangene Gespräch, als
er vor der Leiche des einen Venezolaners stand, hatte ja verraten,
daß er aus einer Quebrada und von einem ›‹Opferstock‹ kam. Dort
sollten die erschossenen Kolumbianer liegen und heute der Erde
übergeben werden. Dieselben, bei denen Don Carlos die seltsamen
Karten gefunden hatte. Auch darüber, daß er ein Gefecht mit unseren
Guaqueros gehabt hatte, bestand kein Zweifel mehr für uns.

		»Und wie erklären Sie sich den Indio mit den Knaben?«

		Mr. Harper ritt auf den Wald zu. »Entweder war es ein Bote, der
Don Pablo Arboleda unser Kommen und unsere Kopfzahl meldete, oder
es war tatsächlich ein wilder Jäger. Und nun lassen Sie uns
absitzen. Hier muß mit scharfgeschliffenem Machete (Handbeil) das
Wurzelgeschlinge zerschlagen werden.«

		Die grüne Wildnis nahm uns wieder auf. In traumhafter, grüner
Dämmerung lag das Dickicht vor uns. Das Auge, das sich noch eben an
der reinen, sonnendurchflirrten Luft des Uferlandes gelabt hatte,
mußte sich erst an das seltsame Licht gewöhnen. Je weiter wir
vordrangen, um so mehr nahm die Helle ab. Aber der Erdboden war
nicht sumpfiger, als in den Wäldern, die wir von Orocué an
durchquert hatten, und daß wir hier einen Vorgeschmack von der
Dämmerung dichtesten Urwaldes bekommen sollten, tat unseren Augen
nur wohl.

		In märchenhaften Glanz und Duft war diese Wildnis gewoben. Wie
gestern drängten sich vor uns flammende Orchideen, strickten Lianen
ihre Arme über unseren Pfad, prangten die Blüten der riesigen
Wolfsmilchgewächse neben den, mit glänzendbraunen Früchten
behangenen Morichepalmen. In majestätischer Schönheit trugen die
stolzen Miritíbäume ihre prächtige Krone mit den jeden Sonnenstrahl
abfangenden Riesenfächern. Gleich grünen Wogen glitten die
mächtigen Farne um die Leiber unserer Pferde. Purpurne Malpighien
[bookmark: page87] und violette
Passifloren warfen gleichsam Fangarme nach uns aus. Wie verzauberte
Königstöchter des Urwaldes träumten in Gold und Purpur Cassien,
Erythrinen, Bignonien und Jacaranden, und wie die verführerisch
schönen Kinder des Tropenwaldes alle heißen mögen! Und stachlig
dazwischen, mit Haken und Dornen, flügelartig ihre Fiedern von sich
spreizend, die schöne Genoma. Die Stachelgewächse fehlten nie,
drahtverhauartig den südamerikanischen Wald für des Menschen Fuß
sperrend. Und andere natürliche Verhacks und Verhaue bildeten die
modernden, wirr über einander liegenden Stämme der Eisenholzbäume
und Algarobos, auf denen die Samen anderer Bäume gekeimt und neue
Triebe in die Höhe hatten schießen lassen. Oder mächtige
Waldesriesen, die das Ziel ihres Lebens erreicht hatten, lagen
zusammengebrochen oder von Orkanen geknickt, nachdem sie zuvor
zahllose Jahrzehnte jedem Axthieb getrotzt haben mochten. Der
Gewittersturm einer Nacht mochte genügt haben, ihre mehr als
armstarken Äste wie Streichhölzer zu brechen und den Giganten ins
Gras zu strecken, und alles, was sich seinem Sterben
entgegengestellt hatte, zermalmte sein Fall. Langsam dahinwesend
machte er neuen Generationen von Riesenkindern Platz.

		»Das Antlitz des Urwaldes ...«, murmelte Dr. Stenger in Schauen
versunken.

		»Tod und Leben«, nickte Mr. Harper.

		»Ein grünes Meer«, sagte Herbert, sich den perlenden Schweiß von
der Stirn wischend, denn er half hurtig mit seinem Façao. »Ein
Meer, in dem Blumen schwimmen, die wie prächtige Schmetterlinge
aussehen, und über dem Schmetterlinge gaukeln, die leuchtenden
Orchideenkerzen gleichen.«

		»Aber ein Meer, das auch unersättlich mordet«, sagte der
Professor. »Unsere deutsche Nordsee gilt für gierig und hat bei
Fahrensleuten den Beinamen Mordsee bekommen, aber was will das
sagen gegen den tausendfältigen Tod, der unter den Lebewesen dieser
grüngoldenen Meere Tag und Nacht seine Ernte hält! Es wächst und
blüht und welkt dennoch fortwährend. [bookmark: page88] Ungezählte Milliarden winzigster Lebewesen,
voran die Beherrscherin des Waldes, die Ameise, sind unaufhörlich
an ihrer grimmen Zerstörungsarbeit, daß die Naturforscher auf die
Frage, wie es möglich ist, daß nicht die ganze Vegetation vom
Erdboden weggefressen wird, nur die eine Antwort fanden: nur die
unerschöpfliche Tropennatur, rastlos und ungeheuer wiedererzeugend
und aufbauend, vermag solcher Zerstörung standzuhalten! Sie haben
beide, Sie haben alle drei recht: es ist des Urwaldes eigentliches
Antlitz. Unbekümmert wuchert das Leben über dem Tode, gaukelt es
aus den Gräbern herauf, in Blumenfreude und Schmetterlingsfarben
eine kurze Spanne Zeit mit üppigem Dufte zu erfüllen, und wieder in
Staub zu zerfallen und von anderen lachend, blühend und tanzend
überrankt zu werden.«

		»Und dann kommt der Mensch. Kommt der rote Sohn, dem des Urwalds
Losung, unerbittlicher Kampf auf Tod und Leben, zum Erbteil
geworden ist. Kam der Weiße, der Europäer mit Gier und Feindschaft,
mit Sünde und Haß, mit Pulver und Büchse, List, Gewalt und
Blutvergießen. Grausam und unersättlich auch er, heimtückisch wie
die Kobra, verschlagen wie der Fuchs, blutdürstig wie der
Jaguar.«

		Mr. Harper nickte vergnügt. »Die komplette Visitenkarte des
geschätzten Pablo Arboleda! Sie mahnen uns zur rechten Zeit, daß
wir uns tummeln müssen.«

		Es war nun, während wir den Vormarsch wieder aufnahmen, an der
Zeit, unsere Leute in unser Vorhaben einzuweihen. Antonio hatte
schon Wind bekommen, um was es sich handelte. Allzu viel Vertrauen
in seine Tapferkeit setzten wir nicht, denn gestern hatte er noch
gesagt, man tue gut daran, Leute, die einander nachstellten, zu
meiden. Seltsamerweise schien er während der Nacht anderes Sinnes
geworden zu sein. Er erklärte uns gnädig, daß er Vertrauen zu uns
habe, nachdem es sich gezeigt habe, daß wir den unheimlichen Señor
zu überlisten verständen. Da ferner anzunehmen war, daß die
Gefangenen keine starke Eskorte durch den Wald schleppen würde,
eröffnete er uns, daß sich die in unserem Zuge befindlichen [bookmark: page89] Mestizen auf sein
Zureden für uns in Stücke schlagen würden, er selber würde den
wichtigen Posten übernehmen, mit den Indios und den Tragtieren im
Hintergrunde zu warten und alles zum Empfang der befreiten Señores
bereit zu halten.

		Herbert lachte. »Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht!«
Aber der Arriero hatte so unrecht nicht; auf ein schnelles
Fortkommen, wenn unser Plan geglückt sein würde, mußte Bedacht
genommen werden. Die nötigen Anordnungen dazu wurden mit Antonio
besprochen. Es muß auch Leute geben, die »in der Etappe« ihren Mann
stellen.

		Und wieder ward der Wald dichter. Hochstämmige Moraceen, die
kautschukliefernden Guarumo-Bäume, sperrten das abwechselnd
ansteigende und abfallende Revier, und von Stamm zu Stamm flochten
sich Luftwurzeln und Rebenranken. Gleich flimmernden Seilen hingen
die biegsamen Lianen dazwischen, anmutige Festons, gleichzeitig
aber, von Zweig zu Zweig sich schlingend, undurchdringliche, Stamm
und Strauch überspinnende Geflechte bildend. Auch sie entzückten
das Auge durch die Menge und Pracht ihrer glühenden Blumen.

		»Was würden unsere Lieben in der fernen Heimat für solchen
Anblick geben!« sagte Dr. Stenger. »Was wir daheim in blutwenigen
Gärten schauen, kann nie ein Abbild dieser sinnberückenden
Herrlichkeit geben, und selbst im Glashause ist meist alle Kunst
vergebens. Hartnäckig spreizen sich die Lianen, will sorgfältige
Abwartung sie zum Blühen bringen.«

		»Weil es grausam ist,« meinte Herbert, »sie als Gefangene ins
Glashaus zu sperren. Sie und die jubilierende Vogelschar, die
diesen schönen Blumen huldigt.«

		»Und die dennoch in der Haft noch dankbare Sänger sind, mein
verehrter Poet. Bessere Sänger meist sogar als hier,« setzte der
blonde Professor hinzu. »Mein engerer Landsmann Rudolf Baumbach
läßt einmal einen sangesfrohen jungen Studenten singen:

		»Auch aus des Edelfinken Brust

Kein neues Lied erklinget,

Solange er im Tannenbaum

Von Zweig zu Zweig sich schwinget. [bookmark: page90]

Doch wenn der Arme gefangen ist,

Wenn ihn ergreift das Sehnen,

Quillt aus der Brust ein neuer Sang

In reichen, vollen Tönen.«

		»Und so hat schon mancher«, fügte er mit traumverlorenem Blick
hinzu, »sein Glück erst besungen, wenn er es unwiederbringlich
verloren hatte.«

		»Seltsam«, stimmte ihm der dicke Stenger bei, »meine Gedanken
gingen in die deutschen Gärten, und Sie reden hier von den
Thüringer Tannen. Daß uns doch überall, wohin wir in die große,
weite Welt fahren, immer die eine heiße Sehnsucht begleitet ...
immer die Sehnsucht zum heiligen deutschen Vaterland!«

		»Vorsicht!« sagte Mr. Harper. »Eine ausgewachsene Boa!«

		»Ums Himmelswillen! Und das sagen Sie so ruhig?«

		»Ich wollte Ihre Verse und Träumereien nicht unterbrechen«, gab
der Mister mit leisem Spott zur Antwort. »Beobachtet hatte ich das
Reptil schon lange. Unsere Karawane braucht nicht zu stocken, es
windet sich schon seitwärts in die Büsche.«

		Unser Fuß stockte aber doch. Die Größe des dicken Reptils, das
gut seine vier Meter messen mochte, und tatsächlich Reißaus nahm,
erfüllte uns mit Schaudern, obwohl wir nachgerade an den Anblick
von mehr oder weniger gefährlichen Baumschlangen gewöhnt waren. Es
war in der Tat ein ausgewachsenes Exemplar von Boa constrictor. Auf dem graurötlichen Rücken zog
sich das schillernde Zickzackband hin. In gemessenen Windungen
räumte sie das Feld, ihr tiefgespaltenes Maul zischte vor Wut, daß
wir sie von ihrem Lieblingsplatz verscheucht hatten, und noch lange
sahen wir ihr glänzendrotes Schwanzende.

		Mr. Harper hatte allerdings recht daran getan, seine Ruhe zu
bewahren, denn es steht fest, daß die Abgottschlange im Gegensatz
zur Anakonda, trotz ihrer Stärke, den Menschen scheut und ihn auch
wahrscheinlich nicht bewältigt. Aber unsere Abneigung gegen die
Ungetüme blieb unüberwindlich und paarte sich, wie hier, sooft wir
noch mit den schillernden Scheusalen Bekanntschaft machen sollten,
mit einem gelinden Schreck. [bookmark: page91]

		Die Arrieros wollten mit Knüppeln hinterdrein, aber wir hielten
sie zurück, weil wir zur Eile treiben mußten. Mr. Harper
verwünschte die Gegend. Er sagte, immer sei eine Stelle, wo
Guarumos stünden, »des Teufels Paradies«, und auch hier traf er den
Nagel auf den Kopf. »Des Teufels Paradies« hatte vor Jahren der
später so unglückliche Sir Roger Casement das reiche Gummigebiet in
der tückischen Wildnis des Rio Putumayo getauft, der hundert Meilen
südlich von unserem Dickicht dem Amazonenstrom zueilte – in jenem,
in aller Mund kommenden Alarmruf und Entrüstungsschrei, der den an
wehrlosen Indianern verübten Unmenschlichkeiten weißer Caucheros
galt.

		Endlich hatten wir den Gürtel der Kautschukbäume hinter uns. Der
Boden ward sumpfiger. Sollte Don Carlos recht behalten?

		Fast einen Kilometer weit mußten wir auf elastischer,
unheimlicher Bodendecke fortschreiten, filzartig verwebtes
Gräsergewirr hemmte den Fuß und ließ unsere Maultiere, die sich
darein verwickelten, in die Knie sinken. Wir passierten eine jener
tückischen Grasnarben, die sich über vermodertem Holz und Laub
hinzieht, mit Stelzenwurzeln durchflochten ist und von ungezählten
Kriechtieren und Amphibien wimmelt.

		Aber dann fühlten wir zu unserer Freude wieder scharfes
Steingeröll unter unseren Füßen. Eine tiefe Rinne, ein
halbversiegtes Flußbett tat sich vor uns auf, in scharfer Biegung
nach Westen ablenkend. Ich winkte Huitaca an meine Seite. Es
brauchte keines großen Messens und Orientierens. Nach Verlauf
weniger Minuten konnte ich meinen Freunden mitteilen, daß diese
Schlucht dieselbe sei, auf die wir tags zuvor etliche Kilometer
weiter westlich gestoßen seien und vor der wir, wegen der
zerstörten Brücke, nordwärts nach Elisardo abgebogen waren.

		»Nicht übel! Dann sind wir also unserem Ziele nahe?«

		»Wir könnten es sein, wenn wir die Schlucht überbrücken würden.
Sie ist hier tief, aber nicht halb so breit wie dort, wo Mr.
Harpers Esel abstürzte.« [bookmark: page92]

		»Dann ungesäumt! Heute haben wir keine Zeit, das Verfahren jenes
Kavalleristen anzuwenden, dem kein Graben zu breit war, wenn er
sich nur umreiten ließ. Schnell her mit den beiden umgestürzten
Bäumen, die da drüben liegen!«

		»Probieren Sie aber erst, ob sie auch noch tragfähig sind,«
warnte Dr. Stenger. »Vorhin wollte ich über einen anscheinend
intakten Baumstamm weglaufen und brach durch die trügerische äußere
Hülle. Um ein Haar, und ich wäre bis an die Hüften im faulenden
Mulm versunken.«

		Die Untersuchung war schnell beendet. Der Zersetzungsprozeß, der
sich bei gefallenen Urwaldstämmen verhältnismäßig rasch vollzieht,
die Fäulnis, Schimmelpilze und Insekten gleichzeitig zu benagen
pflegen, war noch nicht weit vorgeschritten. Für einzelne Läufer
genügten die beiden Stämme im Notfall. Nun hieß es: »Alle Mann ans
Werk!« und im nu prasselten die Axthiebe, um Wurzeln und Geäst
abzuschlagen. Mit vereinten Kräften gelang es, die Stämme über die
Schlucht zu schieben. Eine Horde Brüllaffen jagte sich aufgeregt
über uns in den Wipfeln. Allmählich wurden die Vierhänder aber
stumm und sahen uns, vorsichtig die Zweige zurückbiegend, mit
geradezu andächtigen Augen zu.

		Es war auch der gegebene Ort, wo wir die Tiere zurücklassen
mußten. Ganz allein wollten wir jedoch Antonio nicht als Wächter
der Etappe wissen. Auf einen von uns mußte die Wahl fallen, und so
hub der gleiche edle Wettstreit an wie neulich, als es ans
Verteilen der Nachtwachen ging.

		»Wir haben Sie damals ausgespart, lieber Stenger,« sagte
Professor Wagemann zu Herberts Oheim. »Da ist es recht und billig,
daß Sie die erste Anwartschaft auf diesen wichtigen Posten
haben.«

		Der gute, dicke Doktor polterte: »Da hört sich doch alles auf!
Das ist doch etwas ganz anderes! Ich kann das nicht annehmen –«

		»Sogar mit dem besten Gewissen auf Gottes weiter Welt. Sträuben
Sie sich nicht. Zudem sind Sie, dank Ihrer noch immer erfreulich
runden und rosigen Leibesstellung, der Hitzeempfänglichste [bookmark: page93] von uns allen,
und Ihr Ausgleiten auf dem schlüpfrigen Baumkadaver vorhin hat
Ihnen die Pflicht auferlegt, nicht loszustürmen, sondern sich zu
pflegen. Und Geschwindigkeit ist für den weiteren Gang der Dinge
alles.«

		Dr. Stenger war kein Unmensch. Er ließ sich zureden. »Schön,«
sagte er drollig seufzend, »ich werde aber keine ruhige Minute
haben. Vergessen Sie auch nicht, daß möglichst alles und jedes
Blutvergießen vermieden wird, und beim ersten Anzeichen, daß Sie
etwa die alte Kazikengrabstätte wittern, müssen Sie mich unbedingt
heranholen. Dann galoppiere ich, sollen Sie sehen! Das
müssen Sie mir in die Hand geloben!«

		»Soweit sind wir vorderhand noch nicht, lieber Freund!« Lachend
schüttelten wir uns die Hände.

		Arboleda hatte uns einen gehörigen Bären aufgebunden: in diesem
Teil des Waldes gab es den undurchdringlichen Sumpf nicht. Sowie
wir über die improvisierte Brücke waren, empfing uns der trockenste
Boden, den wir uns wünschen konnten. Ja, die Sonne meinte es in
diesen lichteren Beständen sogar etwas reichlich gut mit uns. Wir
waren ihrer acht. Drei davon Mischlinge aus unserer Trägerschar,
die mit Flinten umzugehen wußten, und Huitaca, den ich mir
allmählich zur ›Gefechtsordonnanz‹ herangebildet hatte – wie sich
noch des öfteren zeigen sollte, ein glücklicher Griff. Er hatte
seinen mannshohen Bogen und seine Rohrpfeile mitgebracht, mit denen
wir ihn in Dienst genommen hatten, da er sich gerühmt hatte, ein
guter Schütze auf Federwild zu sein. Außerdem baumelte ihm am
Lendengurt sein liebster Kamerad – sein Schnupfapparat, von dem
sich, wie wir schon gemerkt hatten, kein Guahibo auch nur kurze
Zeit zu trennen vermag. [bookmark: text2]F2 Wir anderen waren bewaffnet
wie immer, aber unsere allernötigste [bookmark: page94] Waffe war noch immer der
scharfgeschliffene Machete: und er bekam noch manchmal Arbeit, ehe
wir uns einer richtigen Lichtung, über die eine Art Pfad führte,
gegenüber sahen und auf staubbedeckter Erde zum erstenmal wieder
die Hufspuren von Pferden entdeckten. Es war erstaunlich, wie
schnurgerade sich dieser Pfad durch das Gestrüpp hindurchwand. Bis
weit nach Norden blieb er dem Auge deutlich als Lücke zwischen den
Bäumen erkennbar.

		»Der Weg von Pablo Arboleda!« rief Mr. Harper. »Man könnte sich
denken, daß er ununterbrochen bis Elisardo so fortläuft.«

		»Das stimmt der Richtung nach sogar genau mit meinen
Berechnungen überein.«

		»Und der geschlossene Teil der Pferdehufe zeigt nach Norden. Sie
verraten die frischeste Spur. Es ist die Fährte Arboledas und
seiner Caballeros von gestern abend.«

		»Zugegeben! Demnach kamen sie von Süden. Die Quebrada, von der
gesprochen wurde, kann nicht weit von hier zu suchen sein, und wenn
die Gefangenen nach eben dieser Schlucht geschafft werden sollen,
dann können sie diesen Fleck noch nicht passiert haben.«

		Mr. Harper nickte. Das alles sei logisch, doch sei er dafür, daß
wir uns nach der Schlucht selbst aufmachten und dort der Dinge
warteten, die da kommen sollten. So machten wir uns auf. Die
Mestizen und Huitaca voran. Sie hatten die Spuren, die die
eisenlosen Hufe der Pferde eingedrückt hatten; da konnte es nicht
fehlen. Aber die Spuren verschwanden oft im Gras, und nun zeigte
sich der sichere Instinkt, mit der sie eine Spur in Gras und Moos
verfolgten, die wir anderen mit dem angestrengtesten Auge nicht
sehen konnten. Besonders Huitaca zeichnete sich vor den Arrieros
hierbei aus. Er hatte nur ein welkes Blatt gewendet, und schon
machte er uns ein Zeichen, daß wir vom Wege abbiegen müßten. Wir
wollten es erst nicht glauben – aber sein feiner Spürsinn behielt
recht. Der einer kerzengeraden Rinne gleichende Pfad lief weiter
geradeaus, die Reiter von gestern aber waren aus einem Farrenkraut
und [bookmark: page95]
Schlingpflanzengewirr herausgetreten. Ein paar Hiebe mit dem
Waldmesser, und wir sahen hier tatsächlich die Spur der Pferde
wieder!

		Bis an die Augen wanderten wir in Farren und Gras, und die Sonne
brannte scheitelrecht. Unsere weißen Tropenanzüge klatschten
durchnäßt an unsere Körper. Und wieder sperrten Farren und Gras und
zerstreutes Buschwerk die Aussicht.

		Aber in diesem Augenblicke blieb Huitaca wie angewurzelt stehen.
Mit zusammengepreßten Lippen zeigte er geradeaus. Regungslos und
lautlos, wie ein kupfernes Standbild stand der Knabe da, und als
Mr. Harper ihn anrief, begann er zu zittern und warf sich auf die
Knie.

		Vor uns aber, aus der grünen Wildnis hob sich ein weißer,
verwitterter Block ... ein indianisches Göttermal! Und rechts davon
dehnte sich eine tiefe Schlucht mit Hütten und Strohdächern ...
eine, zwei, drei niedere Hütten in Wildnis und Einsamkeit und an
einem Ort, wo selbst die Vogelstimmen zu schweigen schienen.

		Da wußten wir, daß wir am Ziel standen ...

		Das war Pablo Arbolodas »Quebrada«! Hier lag das alte Heidenmal,
von dem die Karte des Schiffsfähnrichs Bahadilla Kunde gab ... die
von unserem Doktor ersehnten Häuptlings- und Kazikengräber mit dem
»Opferstock«, zu dem der verbitterte Verbannte von Elisardo uns den
Weg hatte sperren wollen.

		Und nicht er allein! Die Zusammenhänge lagen ja jetzt klar zu
Tage. Auch sie hatten mit List und Gewalt uns den Weg hierher
verlegen wollen, die wir wenige Minuten später entseelt neben den
Schuppen in der Schlucht auffinden sollten.

		Wir waren darauf vorbereitet, aber dennoch lähmte Entsetzen
unseren Schritt, als wir jetzt, hart bei einander im Grase die vier
leblosen Körper der unseligen Guaqueros tatsächlich liegen sahen!
Es waren die Leute aus der Posada von San Pedro de Arimenas. Nur
ihre Kleidung gab uns hierüber Aufschluß. Schon waren die Gesichter
entstellt, und der Anblick [bookmark: page96] war grauenvoll. Don Pablo und seine
Schützen hatten ganze Arbeit getan – hatten gewissermaßen das
rächende Amt der Nemesis ausgeübt, indem sie die Grabräuber, die
keine heilige Scheu vor dem Unbegreiflichen des Todes und der
Ewigkeit kannten, wenige Schritte vor den Gräbern ihrer
indianischen Altvordern hingestreckt hatten.

		»Ruhig, Tyras!« Wagemann nahm seinen vorwärtsdrängenden
Wolfshund kürzer an die Leine. »Warum schoß Arboleda die Leute
einfach über den Haufen?« fragte er.

		Mr. Harper stellte die Gegenfrage: »Warum suchte uns der alte
Schuft mit allen Mitteln der Überredung von hier fern zu
halten?«

		»Die Frage wird sich lösen,« sagte ich, »wenn wir uns die Hütten
da unten näher ansehen. Sie sind noch nicht alt, wie man
sieht.«

		»Wenigstens im Vergleich zu dem steinernen Mal hier«, sagte
Wagemann. »Der berühmte Opferstock. Ich hatte ihn mir größer
vorgestellt, und auch Stenger wird enttäuscht sein. Ein paar
umgestürzte Tonbilder ... Trümmer ... aber nichts von Gräbern!
Immerhin eine Fundstätte altindianischen Kults, wenn auch wenig
beredt. Sicherlich haben hier die alten Chibchas gehaust, wie die
wilden Soldaten der Konquistadoren den Stamm nach seiner Sprache
nannten. Aber der weißtönerne Opferstock, verwittert und weidlich
zerschlagen, bleibt hinter ähnlichen Denkmälern, die man uns in
Bogotá zeigen konnte, zurück. Nur daß der Ort stimmt, ist wirklich
schön. Ob wir noch Zeit haben, den guten Doktor heranzuholen?«

		»Über Mittag wird schwerlich jemand von Elisardo sich auf den
Weg machen. Vielleicht wird uns also sogar die Zeit hier ziemlich
lang werden. Aber wollen wir ihn wirklich jetzt, wo die
Sonnenstrahlen wie gezückte Dolchspitzen wirken, aus der
Mittagsruhe aufscheuchen?«

		Wir entschlossen uns, uns erst näher umzusehen. Das aufgeregte
Gebaren des Wolfshundes deutete darauf, daß nicht alles geheuer
war. Auch Huitaca, der seinen ersten heiligen Schreck ebenso
schnell überstanden hatte, wie er ihm beim Anblick [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] des Tongötzen in die Glieder gefahren
war, spähte und lauschte angestrengt nach der Quebrada hinunter.
Wir hatten noch keine zehn Schritte gemacht, als sich aus den die
vorderste Hütte umgebenden Büschen eine schwarze Gestalt löste, die
ihre Hände bittflehend emporhob und etwas Spanisches rief.

		
Huitaca blieb wie angewurzelt stehen, vor ihm
aus der Wildnis hob sich ein weißer, verwitterter Block ... ein
indianisches Göttermal!



		»Ein Nigger! Was ruft der Nigger?«

		»Gnade und Barmherzigkeit –«

		Jetzt verstanden wir es alle. Es war ein hünenhafter Kerl und
ganz gehörig bewaffnet. Aber er hatte seinen Karabiner vor sich ins
Gras geworfen. Erst allmählich verstanden wir, was er wollte und
wen wir eigentlich vor uns hatten.

		»Ich nicht wollten schießen, Señores. Santa Virgen, ich wollten fliehen, aber die Knie
waren mir gelähmt. Ich nicht wollten auf die Señores schießen!«

		Wir hatten eine Schildwache vor uns, ohne zunächst zu wissen,
was es hier zu bewachen gab. Sollte Arboleda hier noch mehr
Gefangene eingesperrt halten ... etwa als Geiseln?

		Es war ein rechtes Mischmasch zwischen Spanisch und Kapenglisch,
was der tapfere Mohr von sich gab. Nur um sein teures Leben
verstand er in reinem Spanisch und bestem Englisch noch wiederholt
zu bitten und zu betteln, obwohl niemand von uns bisher die Absicht
verraten hatte, sich an dem Mann, der den bescheidenen Namen
Bonaparte führte, zu vergreifen. Er gestand, daß er die »Depots«
von Don Carlos zu bewachen und jeden über den Haufen zu schießen
habe, der sich ihnen nähere. In zwei Stunden werde er abgelöst
werden, denn dann habe er vierundzwanzig Stunden lang
ununterbrochen seine Wache versehen, und dann komme ein anderer,
der auf jeden Feuer geben werde.

		»Und warum hast du nicht gefeuert, als wir kamen?«

		Die Antwort war aufrichtig. Wir hätten ihn bei der Siesta
überrascht, außerdem habe er eine unüberwindliche Abneigung, auf
Fremde Feuer zu geben, die in der Übermacht seien. Wir sollten ja
nicht glauben, daß er die vier Indios erschossen habe, die wir im
Grase gefunden hätten. Als er die Wache angetreten habe, sei schon
das Feuergefecht vorüber gewesen. [bookmark: page100]

		»Und was sind es für Leute?«

		Es seien arme Teufel, in deren Taschen nicht ein einziger
Cuartillo [bookmark: text3]F3 zu finden gewesen wäre. Was sie sonst bei
sich gehabt hätten, sei von Don Carlos beschlagnahmt worden.

		Wir dachten an die Karten. Wir wollten nun wissen, was es mit
dem »Depot« auf sich hatte. Der Name verriet ja eigentlich schon
genug.

		»Hoffentlich kein Pulver«, sagte ich. »Bei Ciudad Bolívar flog
die Dynamitfabrik so lange in die Luft, bis man das Unternehmen
aufgab. Die natürliche Hitze ließ die Sprenggarnitur explodieren,
obwohl sie unterirdisch lagerte und reichlich mit Orinocowasser
gekühlt wurde.«

		»Das erzählen Sie Dr. Stenger, wenn er wieder einmal am
heißesten Fleck der Erde angelangt sein will!«

		Mr. Harper hatte den Schwarzen vor sich her getrieben. »Eine
ungeheure Menge von Gewehren und Sätteln liegt hier verstaut«, rief
er, als er mit Bonapartes Hilfe einen Fensterflügel an der
vordersten Hütte aufgerissen hatte. »Und rings an den Wänden stehen
Patronenkisten, hängen Patronengurte, Steigbügel, Zügel und
Kandaren. Es ist ein kleines Kriegsdepot, das wohl am besten
beweist und illustriert, was wir von Arboledas dunklen
Machenschaften ahnten. Kein Wunder, daß er vor diese Kostbarkeiten
einen »undurchdringlichen Morast« zauberte! Und damit ist auch
erklärt, warum er die Guaqueros über den Haufen knallte. Mitwisser
kann ein Pablo Arboleda nicht gebrauchen.«

		Im zweiten Schuppen wiederholte sich das gleiche Bild. Der
langgestreckte Raum unterschied sich vom ersten nur dadurch, daß in
der Mitte ein mächtiger Tisch und zahlreiche grobgezimmerte Stühle
standen. Auch Hängematten fehlten nicht.

		»Aha! Der Konferenzsaal, wo wacker am Pronunziamiento
geschmiedet wird. Hier finden die geheimen Zusammenkünfte statt,
bei denen sich wahrscheinlich noch mehr solche [bookmark: page101] ›Jagdfreunde‹ einfinden,
wie sie Arboleda gestern mitbrachte. Damit die Herren Verschwörer
hier ungestört an ihren Umsturzplänen arbeiten können, haben sie
die Brücken abgebrochen. Die Schlucht zieht sich in weitem Bogen um
dies Versteck herum.«

		Wagemann schüttelte erstaunt den Kopf. »Sie haben recht: das
reine Arsenal. Hier scheint alles untergebracht zu sein, was auf
Elisardo keinen Platz hat.«

		»Oder deshalb, weil der Urwald verschwiegen zu sein pflegt,
während die Hazienda doch einmal behördlichen Besuch bekommen
könnte.«

		»Und die unnatürlich vielseitigen Verteidigungsanlagen auf
ihr?«

		»Die hat sich Arboleda zum persönlichen Schutz erbaut, weil er
genau weiß, wieviel erbitterte Hasser er in Venezuela
zurückgelassen hat. Sie wissen, wie glühend diese Südländer zu
hassen pflegen. Sie vergessen nichts, und Arboleda läßt alle Minen
springen, um sich seine Feinde vom Halse zu halten. Daher der
beinahe hermetische Verschluß seines Hauses, daher die Leibwache
von afrikanischen Riesen – die freilich, wie das Beispiel Bonaparte
zeigt, nicht immer hält, was sie verspricht. Daher sein ewiger
Argwohn, sein Mißtrauen, sein scheuer Blick – und daher wohl auch
der zur nahen Verwirklichung gereifte Plan, sich durch einen kecken
Gegenstoß Luft zu machen und nach einem mit allen Künsten der
Heimlichkeit und Verschlagenheit vorbereiteten Abenteuer mit einem
neuen Staatsstreich, mit neuem, grausamem Blutbad seine Feinde
abzuschütteln. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann an den
Menschen nicht denken, ohne mich in die Hitze zu reden!«

		»Das sehen wir, lieber Harper,« sagte der Professor:
»schließlich sind wir nicht berufen, dem Mann in den Arm zu fallen.
Wem sollten wir erzählen –«

		»Oder sagen Sie ruhig, ›ihn denunzieren‹! Überlassen Sie das
mir. Es genügt, daß er die vier Kolumbianer erschossen, einen
Venezolaner von seinen Hunden hat zerfleischen lassen und drei
weitere der Freiheit beraubt hat – Hallo, was gibt's?« [bookmark: page102]

		Ein Aufschrei Herberts hatte ihn unterbrochen. Vom offen
stehenden Zugang zur dritten Hütte, zu der er, von Tyras gefolgt,
geeilt war, sahen wir ihn erschrocken zurücktaumeln. Aber er faßte
sich rasch. »Die Knochen erschreckten mich. Hier liegen tote
Menschen. Was in den Gräbern lag, scheint hierher gebracht worden
zu sein.«

		Bonaparte grinste. »Alles tot«, sagte er. »Ich nicht schuldig
sein, Señores. Ich nichts sein als armes Schildwache ...«

		Ein furchtbares Ahnen überkam uns. Als wir durch die allerdings
offene, aber mit mächtigen Eisenkrammen versehene Tür ins Innere
traten, schlug uns der Pesthauch der Verwesung entgegen. Greulich
von Ratten und anderem Getier zugerichtet lagen auf dem Boden die
Gebeine von Menschen, die schwerlich aus indianischen Gräbern
stammten! Die weitere Untersuchung bestätigte unsere Befürchtungen.
Wir entdeckten die Reste der Kleidung, die den Toten gehört hatten.
Bonapartes Worte brachen vollends das Dunkel. Kein Zweifel – wir
standen im Gefängnis der Quebrada, wohin Arboleda seine Gefangenen
zu schleppen pflegte und wo die Unglücklichen elend ihr Leben
ließen!

		»Und in diese Pesthöhle sollen auch die drei ...?«

		»Daran zweifle ich nicht! Habe ich nun zu viel gesagt, als ich
Arboleda ein Scheusal nannte?«

		»Wenn Sie recht hätten ...«

		Mr. Harper gab dem noch immer grinsenden Bonaparte einen Tritt.
»Dieser Kerl hat wahrscheinlich das Todesröcheln der hier
Verhungerten mit angehört. Die grausamsten Peiniger sind einem
Unmenschen, wie es Arboleda ist, natürlich gerade gut genug. Nun
verstehen Sie wohl auch, warum er sich nur Nigger vom Sambesi hält.
Wir müssen diesen abgefeimten Nigger mit uns nehmen, sonst verrät
er uns. Entlaufen wird er freilich bei der ersten besten
Gelegenheit.«

		Professor Wagemann suchte nochmals, als wir den Ort des
Entsetzens verließen, den ganzen Umkreis oben bei dem Torso des
Tongötzen nach alten Grabstätten ab, aber alles Forschen war
vergebens. In diesem Punkte schien der Besitzer von Elisardo [bookmark: page103] die Wahrheit
gesagt zu haben: wenn hier Gräber vorhanden gewesen waren, so gab
nichts mehr von ihnen Kunde.

		»Wir können nichts besseres tun, als Dr. Stenger den Weg hierher
sparen«, lautete das Ergebnis, zu dem er kam, und wir mußten ihm
beipflichten.

		Der Schwarze wurde gefesselt. Er nahm das nicht weiter übel, da
er zuerst auf Schlimmeres gefaßt gewesen war. Unter Huitacas
Aufsicht verbargen wir ihn im Gebüsch, nicht ohne ihm klar gemacht
zu haben, daß er beim ersten verräterischen Zeichen oder beim
geringsten Fluchtversuch sein Leben verwirkt habe.

		Seine Antwort lautete: »Señores gut sein. Bonaparte für weiße
Señores durchs Feuer gehen bis ans Lebensende –«

		»Maul halten!« drohte Mr. Harper mit der Pistole.

		


		[bookmark: page104]

			[bookmark: foot2]Die Schnupfapparate
bestehen aus einem großen Schneckenhaus, in dem das berauschende
Yopopulver untergebracht ist und aus zwei in die Mündung mittelst
Baumharzes hineingekitteten, hohlen Vogelknochen, aus deren Ende
der Guahibo den Yoposchnupftabak mit dem gleichen Behagen
aufschnauft, wie etwa ein verwöhnter Zigarrenraucher den Rauch
einer delikaten ›Puro‹ einzieht.
	[bookmark: foot3]Der Dollar oder Peso teilt sich in
Kolumbien in zehn Reale – es sind nur Papier und geringwertige
Nickelmünzen im Umlauf – und diese in halbe und viertel – Medios
und Cuartillos.


	
		
		Fünftes Kapitel.

Blutdürstige Bestien.

		


		Die innere Erregung über das, was wir hatten
entdecken müssen, bebte noch lange in uns nach, als wir unsere
versteckten Plätze eingenommen hatten. Der Geruch aus der letzten
Hütte verfolgte uns, doch es konnte Einbildung sein; denn unser
Versteck lag außerhalb der Schlucht, und auch bis zu den toten
Guaqueros war eine ganze Strecke.

		Aber es war Mittag, und der Urwald gärte. Der Steinschutt und
der Staub glühten, die Erde und der Moder rauchten, Ranken und
Knollen und Blüten hingen schlaff und erschöpft, aber in schwerem
Duften. Manchmal platzte es oben in den Zweigen – laut wie ein
Schuß aus einem Kindergewehr – und dann polterte eine Frucht zu
Boden, und die rotgeschnäbelten Tukane, die hier scheu waren,
flogen zur Seite. Nur ein Geier ließ sich durch kein Geräusch
stören. Er konnte warten und schien zu wissen, daß wir die Stille
des Mittags [bookmark: page105] mit gutem Grund nicht durch einen
Flintenschuß zerreißen wollten.

		Unerbittlich lastete die heißfeuchte Schwüle des Waldes auf uns.
Bleischwer drückte die Müdigkeit auf unsere Lider. Der Gemütsmensch
Bonaparte schlief; sein »gutes Gewissen« als Ruhekissen benützend.
Der blonde Professor erzählte von indianischen Tempeln, um sich und
uns munter zu erhalten. Allmählich wurde ein regelrechter Vortrag
daraus.

		»Mehr als anderswo in der Menschheitsgeschichte ist hier Seite
um Seite mit Blut geschrieben. Mit den vererbten Instinkten des
Raubtieres tritt der Mensch in den Kreislauf der Dinge, Tieren wie
Artgenossen nachstellend. Mit dem Blut, das an den
vorgeschichtlichen Steinwaffen klebte, die über die ganze Erde
verstreut gefunden wurden, schrieb er die ersten Blätter. Was wir
hier an alten Jagdgeräten und Knochen finden, rührt, wie ich schon
sagte, von den alten Chibchas.«

		»Hochinteressant!« Mr. Harper stopfte sich gähnend seine
Shagpfeife.

		Wagemann ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er machte eine
Kopfbewegung nach dem weißen Opferstock. »Wenn der alte Götze da
drüben reden könnte! Erzählen aus den Tagen der mächtigen
Kazikenreiche die unter den Chibchakönigen von Tunja, Guatabitá und
Bogotá blühten! Mehr als ein Viertelhundert Quadratkilometer war
ihr Staatsgebilde groß. Uneinnehmbare Festungen waren ihre Kaziken-
und Fürstensitze. El valle de los
alcázares ... das Tal der Burgen, nannten die Konquistadoren
das schätzereiche Land. In den grellroten Eckpfosten der äußersten
Einfriedigung befanden sich Gestelle, auf denen Bildsäulen hätten
stehen können. Statt dessen zwang man hier lebende Sklaven hinein.
Sie dienten als Zielscheibe für Wurfspieß und Pfeil, und ihr Blut
fingen Priester auf und weihten es den Göttern. Ihre religiösen
Prozessionen wateten im Blute. Goldene Trommeln, Flöten und riesige
Muschelhörner übertönten die grausigen Verzweiflungsschreie
Gemarterter ... Über lebendig begrabenen Sklaven wurden die Tempel
des Sonnengottes, über den zermalmten [bookmark: page106] Gliedern zarter Mädchen die
Häuser der Kaziken errichtet. Kein Chibcha starb, ohne daß seine
Lieblingsfrauen und erprobtesten Sklaven neben ihm lebendig
eingescharrt wurden. Denn die Chibchas hofften auf ein ewiges
Leben, sich dasselbe als verschönte Ausgabe des Irdischen
ausmalend. Sie wünschten, es möglichst rasch wieder in der alten
Umgebung aufnehmen zu können, und daher diese barbarischen
Greuel.«

		»Kannibalen!« knurrte Mr. Harper. »Haben Sie noch mehr solche
hübschen Legenden?«

		»Menschenfresser waren die Chibchas nicht. Wer den Priestern zum
Opfer verfallen war, wurde lebendigen Leibes geschlachtet, damit
Herz und Blut noch lebenswarm den Göttern, von denen Chiminugagua,
der Weltenerschaffer, und Bochica, der Menschheitsberater, die
angesehensten waren, dargebracht werden konnten. Oft genug mag
dieser Wald vor Jahrhunderten vom Lärm ihrer orgiastischen
Prozessionen oder vom Tubaton ihrer Muschelhörner widergehallt
haben, wenn sie in den Krieg zogen.«

		»Ihr Gedächtnis ist erstaunlich«, nickte der Amerikaner
anerkennend. »Ich darf Ihnen das als Fachmann sagen. Sie müssen ja
nicht schlecht in den alten Schmökern gewälzt haben. Sind das etwa
die Aufzeichnungen des famosen Fähnrichs Bahadilla?«

		»Nein, Mr. Harper. Es waren wilde Offiziere aus dem
Konquistadorenheer, Augenzeugen also, die das alles ziemlich
anschaulich beschrieben haben. Gonzalo de Quesada und Juan de
Castellanos –«

		»Himmel! Auch noch die Namen! Das nenne ich die vielgerühmte
deutsche Gründlichkeit.«

		» Muß sie nicht sein?« fragte der Professor. Mr. Harpers
Antwort war nicht zu verstehen, denn dicht über unsere Köpfe strich
laut schreiend und krächzend eine Gesellschaft von Haubenpapageien,
die sich im Fluge auflöste und nach verschiedenen Richtungen
zerstreute.

		»Reich geschmückt,« fuhr der Professor fort, »zogen die Chibchas
in ihre Kriege. Auf goldenem Stirnreif schwankten [bookmark: page107] ihre Papageienfedern.
Ein goldener Halbmond hing in die Stirn hinein, in der Nase hing
eine breite goldene Platte. Gold war ihr Kriegsschmuck. Golden ihre
Behänge, ihre Ohrringe, ihre Armbänder. Ja selbst Lippen und Wangen
strotzten sozusagen von goldener Fülle, indem die Chibchahelden
sich so viel goldene Röhrchen durch Lippe und Wange ziehen ließen,
als sie Feinde erschlagen hatten.«

		»Eine Ordensschnalle, die nicht allen Ansprüchen auf
Bequemlichkeit genügt haben dürfte.«

		»Andere Zeiten, andere Sitten, verehrter Harper! Bequem war das
Kleid von Gold gewiß nicht. Die schweren Brustschilder, die stark
vergoldet sein mußten, habe ich noch nicht einmal erwähnt. Sie
hatten also den › el dorado‹, den
vergoldeten Mann, wie er im Buche steht. Aber damit noch nicht
genug, schleppten sie auch noch als Siegverbürger die in Gold und
Smaragdenpracht strahlenden Mumien ihres Stammes mit ins Gefecht.
Goldschmuck war wieder der Lohn ihrer Tapfersten.«

		»Und am Golde gingen sie zu Grunde. Es ward ihr Verderben, indem
es den Konquistadoren ins Auge stach. Sic
transit gloria mundi!«

		Der Professor nickte. »Meine Chronisten erzählen, daß Anno 1537
die Spanier ihr erstes Zusammentreffen mit den Chibchas hatten
–«

		»Was? Noch keine vier Jahrhunderte liegt das zurück?«

		»Einhundertsechsundsechzig abgerissene und verhungerte Subjekte
unter Gonzalo de Quesada erschienen auf den Höhen, wo jetzt Bogotá
liegt, und 120 000 Chibchakrieger zerstoben vor ihnen ohne
ernstliche Gegenwehr. Der Anblick der Pferde, mehr noch als die
fremdartige Erscheinung der Weißen, die sie für Söhne der Sonne
hielten, lähmte sie mit Entsetzen. Gonzalo besiegte sie, in
Wahrheit aber besiegte sie ihr Aberglaube.«

		»Und die Konquistadoren raubten das Gold?« fragte Herbert.

		»Sie nahmen, was sie fanden. Sie hatten mehr erhofft. Die
Chibchas besaßen keine Goldfelder und keine Goldminen. [bookmark: page108] Sie hatten
ihre Schätze selbst erst durch Mittelpersonen aus anderen Gegenden
durch Tausch, vornehmlich gegen Salz, erhalten. Und den Ausbeutern
des Landes brachten die erpreßten Schätze keinen Segen, sondern den
Fluch, der nun einmal auf dem Golde lastet. Mit den Kolonien
zugleich ist die Heimat der Konquistadoren verarmt und verkommen.
Das soll uns nicht hindern, uns der kulturgeschichtlich so
wertvollen und interessanten Hinterlassenschaft der Chibchas zu
freuen. Ich bedaure, daß wir hier zu spät kamen.«

		»Sagen Sie das nicht!« Mr. Harper schraubte an seinem Fernglas.
»Wären wir gestern in die Versammlung der Verschwörer
hineingeplatzt, so hätte uns leicht das Schicksal der Guaqueros
blühen können. Und jetzt tun Sie mir einmal die Liebe und halten
Sie Ihren Hund fest. Da hinten bewegt sich etwas!«

		Vorsichtig richteten wir uns auf. Huitaca war dicht an meiner
Seite. Was ich kaum mit dem Fernglas zu entdecken vermochte, hatte
er bereits mit bloßem Auge erspäht –

		»Es sind ihrer vier, Herr!«

		Langsam, aber sicher kam etwas näher, sekundenlang im hohen Gras
dem Blick verschwindend.

		»Ihr Nigger hat recht«, sagte Mr. Harper leise. »Wir haben
Glück! Es sind wirklich ihrer nur vier Mann. Meine größte Sorge war
die, daß uns Arboleda mit seinen Reisigen zuerst auf den Hals
kommen oder, daß er uns seinen Sprößling aus zweiter Ehe schicken
würde, der hier die Erschossenen beerdigen lassen sollte. Wirklich,
das Glück ist uns günstig. Der größte von den dunklen Köpfen ist
der Transportführer. Er geht am Ende. Das erleichtert die
Geschichte erfreulich.«

		Mit ruhiger Überlegung wurden nochmals die Rollen verteilt. Dem
kräftigsten unserer Arrieros war eine Hauptrolle zugedacht. Der
Mann begriff seinen Auftrag schnell. Nur noch hundert Schritt
trennten uns von den Herankommenden. Deutlicher unterschieden wir
die vier Männer. Die ersten drei waren gefesselt, und die Fessel
schien von einem zum anderen zu laufen. Der Mann dahinter, einer
von Arboledas Negern, [bookmark: page109] trug einen Spaten über der Schulter und ließ
in der rechten Hand einen Ochsenziemer wippen. Er trieb die
Gefangenen unsanft vorwärts. Zwei der Männer waren vollbärtig, alle
drei schwarzbraun gebrannt bis auf den Hals. » Carajo, carnero ... adelante! – Vorwärts,
vorwärts!« drängte der Neger.

		Wagemann hatte das Amt, Bonaparte mit dem Revolver in Schach zu
halten. Aber der Gemütsmensch dachte nicht daran, seinem Gefährten
durch ein Signal zu Hilfe zu kommen, obwohl er längst gemerkt
hatte, was unsere Absicht war. Er grinste schadenfroh oder
vergnügt, daß er Aussicht hatte, einen Unglücksgenossen zu
bekommen. Und das sollte tatsächlich nicht lange dauern.

		» Carajo! Adelante!« kommandierte
der Neger. »Wollt Ihr vorwärts, zum Teufel!« Er war jetzt mit uns
in einer Höhe, und wir hörten, wie schwer der Atem der drei Männer
ging, die er vor sich her trieb.

		Da brach Mr. Harper aus dem Busch, wir anderen sperrten mit
einem einzigen Sprung den Weg, und der Neger konnte nichts tun, als
einen Schrei ausstoßen. Allerdings war er nicht so feige wie sein
afrikanischer Landsmann: er machte einen raschen Versuch, sein
langes Messer aus dem Gürtel zu reißen, und seine Augen mit den
bläulich-weißen Augäpfeln rollten wütend. Aber er kam nicht über
den Versuch hinaus, seine Arme sanken herab und begannen zu
schlenkern, und nun sah ich, daß dem Mann auch nichts anderes übrig
blieb, denn der von Mr. Harper bestimmte Arriero war blitzschnell
dem Nigger von hinten zwischen die Beine gefahren und ließ ihn
buchstäblich reiten!

		Es war ein prächtiger Griff, mit dem ihn der Mann in die Höhe
hob und noch dazu dabei in vollem Schwung weiterlief ... zehn
Schritte oder mehr, bis er seinen unfreiwilligen Reiter kopfüber in
die Büsche warf. Den Schwarzen fesseln, war das Werk weniger
Sekunden. Er lag auf dem Bauche und zischte in ohnmächtiger Wut ein
paar Verwünschungen durch die Zähne. Er war athletisch gebaut, und
ein Ruck seiner muskulösen Schultern schien jede Fesselung sprengen
zu können. Wir [bookmark: page110] hatten diesem Umstand Rechnung getragen und
die Stricke doppelt und dreifach geschlungen. Mit
blutunterlaufenen, bösen Augen, sah er uns an, und keinen weniger
freundlichen Blick von ihm bekam der Stammesbruder Bonaparte, der
gemütlich grinsend sagte: » Buenos dias,
amigo Francisco! Que sopresa! ... Welche Überraschung!«

		Die drei Gefangenen konnten vor Freude lange kein
zusammenhängendes Wort sprechen. Sie waren, nachdem sie Mr. Harpers
Flaschenpost in Hoffnung gewiegt hatte, verzweifelt gewesen. Der
Neger hatte sie gehörig mit Schlägen traktiert, wenn sie nicht
weiter gelaufen waren. Auf dem Transport in der sengenden
Sonnenglut war ihr letztes Hoffen, befreit zu werden,
gestorben.

		»Der Allmächtige lohne es Ihnen, wer Sie auch sein mögen!«

		Sie bekamen zu trinken, und dann mußte an den schnellsten
Aufbruch gedacht werden. Alle Fragen hatten später Zeit. Verweilten
wir hier noch länger, so konnten wir mit Sicherheit darauf rechnen,
daß andere Leute von Elisardo kamen. Und ein zweites Mal würde uns
das Glück, alles nach Wunsch zu erreichen, nicht so hold sein.

		Eine Viertelstunde später hatten wir unseren Laufsteg passiert
und nichts Eiligeres zu tun, als diese Brücke hinter uns
abzubrechen. Krachend und polternd sausten die beiden Baumstämme in
die Tiefe, nachdem ich mit Huitaca als letzter das Hindernis
genommen hatte.

		Unser guter Dr. Stenger kam aus der Verwunderung nicht heraus,
als er von Herbert in abgerissenen Sätzen unsere Entdeckungen
berichtet bekam.

		»Das ist ja furchtbar! Das ist nicht zu glauben, Herbert!« rief
er einmal über das andere. »Bis jetzt wagte ich immer noch zu
zweifeln ... also wirklich die Skelette von eingekerkerten Weißen?
Ach, du liebe Güte! Wenn man in die abscheulichen Visagen dieser
Neger sieht ... bei dem einen besonders, den Ihr so stark gefesselt
habt ... da muß man euch ja glauben. [bookmark: page111] Und Sie wollen uns«, fragte er mich,
»doch nicht zumuten, daß wir die Schwefelbande mitschleppen?«

		»Da wird uns zunächst nichts anderes übrig bleiben, lieber
Doktor, wenn Sie nicht wünschen, daß uns die beiden eine ganze
Meute von Feinden auf den Hals hetzen. Denn darüber, daß wir jetzt
Arboleda zum Feinde haben, brauchen wir uns keiner Täuschung
hinzugeben.«

		»Wir fürchteten,« sagte der Professor, während wir uns in Marsch
setzten, »Sie würden böse sein, daß wir Sie nicht holten. Ich
erkläre das –«

		»Später! Später, mein Bester! Ach, die Hauptsache ist doch, Sie
sind alle heil wieder da. Ich habe keine ruhige Minute gehabt, das
dürfen Sie mir glauben. Und Sie haben erreicht, was Sie wollten!
Ohne Blutvergießen, was mich am meisten freut. Und die drei
Venezolaner glücklich eingebracht! Nein, nein! Reden Sie jetzt bloß
nicht von dem alten Heidenmal ... ich bin ja noch wie vor den Kopf
geschlagen, wenn ich mir das alles überlege, was Sie da gesehen und
geleistet haben. Nein, nichts jetzt von den Unglücksgräbern! Die
Hauptsache ist, wie gesagt, daß keinem von uns ein Haar gekrümmt
ist.«

		»Da muß ich widersprechen,« sagte der Professor. »Die Hauptsache
ist jetzt, daß wir die Beine unter den Arm nehmen und vor Abend
noch ein gut Stück Wegs zwischen uns und die Pferdebeine unserer
voraussichtlich nicht lange fackelnden Verfolger legen. Uebermäßig
lange wird sich ein mit allen Wassern gewaschener Kämpe wie
Arboleda nicht darüber im Zweifel bleiben, wer ihm ins Gehege
gekommen ist. Wir dürfen doch nicht vergessen, daß es beinahe die
einzig geregelte Tätigkeit dieses Mannes ist, sich vor Spionen zu
schützen, und daß er fraglos System in seinen Überwachungsdienst
gebracht hat.«

		»Und vergessen wir auch seine Spürhunde nicht!« fügte Mr. Harper
hinzu und trieb die Guahibos zur Eile an. »Seine vierfüßigen
nämlich. Auf seine afrikanischen Nigger gebe ich nicht viel. Sie
sind schlechtere Fährtensucher als die Indios. Aber Arboleda hat
Bestien im Stall, wie sie gestern den Kollegen [bookmark: page112] unsrer Venezolaner
gestellt haben. Unsere Schützlinge erholen sich übrigens zusehends.
Der eine, namens Juarez, arbeitet, wie ich inzwischen erfahren
habe, auf der »Policia« in Ciudad Bolívar und stellt so etwas wie
einen Detektiv vor. Die beiden anderen geben an, Rancheros aus der
Nähe von Bolívar zu sein, die sich der »guten Sache« zur Verfügung
gestellt haben. Und wie kleine Ranchobesitzer sehen sie ja auch aus
und verraten eine leidliche Bildung. Der eine, Barrada, ist ein
korsischer Einwanderer. Na, das werden uns die drei heute abend
ausführlich erzählen. Jetzt habe ich nur den Wunsch, daß wir bald
auf einen Wasserlauf stoßen.«

		»Sehr richtig!« nickte Dr. Stenger. »Ein Waldquell käme wie
gerufen. Ich kann wieder einmal konstatieren, daß die Hitze immer
noch durch Steigerungen überrascht. Finden Sie nicht, daß sich hier
die Temperatur so anläßt, als ob fünfzig Schritte vor uns ein
Präriebrand wütete?«

		»Mit einem Waldquell, wäre mir nicht gedient.«

		»Sagen Sie das nicht! Wenn er ordentlich sprudelt ...«

		Mr. Harper schüttelte energisch den Kopf. »Ein Fluß, lieber
Doktor. Es muß ein Fluß sein.«

		»Sie scheinen heute noch ärgeren Durst zu haben wie ich. Ich
fühle mit Ihnen.«

		»Ich habe aber weder Durst, noch wünsche ich, den Fluß, den ich
suche, auszuschöpfen. Im Gegenteil, ich wünsche, daß er so viel
Wasser nach dem Rio Meta wirft, wie möglich und daß er es behält,
wenn Arboleda mit seinen Spürhunden hinter uns her sein
sollte.«

		Der dicke Stenger machte ein verdutztes Gesicht. Dann lächelte
er. »Endlich kapiere ich! Das kommt davon, wenn die Hitze das Hirn
zäh wie Leder macht. Ein schönes Mißverständnis! Und zunächst
fürchte ich, werden wir beide nicht auf unsere Rechnung kommen.
Hier ist die Strauchvegetation höllisch versengt. Ich beneide immer
wieder unsere Guahibos, deren Tracht sich in einem Lendentuch oder
allenfalls in einem Kollier von Jaguarklauen erschöpft.« [bookmark: page113]

		»Das würde Ihnen auch wieder nicht zusagen wegen der Stacheln
und Dornen.«

		»Auch wieder richtig! Die Kakteen nicht zu vergessen, die nur
Ihr Amerika kennt. Geradezu das Kennzeichen für diese Wälder sind
sie, oder um im Bilde der wissenschaftlichen Abhandlung zu bleiben,
die mir vorschwebt, der hervorstechendste Zug im Antlitz des
südamerikanischen Urwaldes. Alles ist stachlig und drahtig –«

		»Wie wir Amerikaner alle! Und was die Kakteen anlangt, so werden
Sie die noch liebgewinnen. Es ist Ihnen wohl noch nicht einmal
bekannt, daß die saftreichen Stämme vieler Kaktusarten in
wasserarmen Landstrichen als ewigfließender Quell der Erfrischung
geschätzt werden?«

		»Doch, doch! Ich besinne mich dunkel. Probiert habe ich's
freilich noch nicht.«

		»Dann nehmen Sie mal Ihr Messer und rücken Sie dem Kugelungetüm
da rechts hinter dem Ingastrauch zu Leibe. Das ist wahrhaftig der
Wolf in der Fabel! Ein Melonenkaktus, wie Sie sich ihn nicht besser
wünschen können.«

		Huitaca brachte dem Kaktus einen wohlgezielten Hieb mit dem
Machete bei, und Dr. Stenger ließ sich die fleischige Pflanze aufs
Pferd reichen. Nach der sofort angestellten Kostprobe erklärte er,
das übersteige allerdings seine Erwartungen.

		»Auch die meinigen,« lautete Mr. Harpers Antwort. »Ich sehe da
eine gelbe Orchideenart, die ich bisher nirgends anders als in der
Nähe eines Wassers gefunden habe. Heute klappt wirklich alles nach
Strich und Faden.«

		Huitaca blieb lauschend stehen. Sein geschärftes Ohr hatte etwas
vernommen, was uns anderen nicht aufgefallen war. Erst wähnten wir,
es drohe uns eine schlimme Überraschung, und dann war es die
angenehmste, die wir an diesem Nachmittag erleben sollten: Mr.
Harper hatte wieder einmal richtig prophezeit ... auf einmal hörten
wir es alle. Aus der dunklen, laubverhüllten Wildnis vor uns klang
ein Gemurmel herauf ... ein gleichmäßiges Rauschen und Plätschern,
und nach [bookmark: page114]
wenigen Schritten schimmerte es licht durch die Sträucher ... der
ersehnte Flußlauf war da, war Wirklichkeit!

		Er war nicht übermäßig breit und nicht tief, auf unseren Karten
glänzte er natürlich durch Abwesenheit, um so freundlicher aber
glänzte uns sein grünes, flinkes Wasser entgegen. Wir befanden uns
in einer sogenannten Capoeira, einer Lichtung, die vermutlich durch
Waldbrand geschaffen, später aber von niederem Buschwerk bedeckt
worden war. Erst weiter nördlich trat unser Flüßchen wieder in
geschlossenen Wald. Zierliche, schön gefärbte Schwalben flogen über
dem Wasserspiegel umher, und ein paar Geckos, sonst nicht scheu, da
sie sich im Vertrauen auf ihre Schutzfärbung sicher fühlen,
stürzten sich mit der diesen Echsen eigenen Geschwindigkeit mit
einem mächtigen Satz in die Fluten. Lange, flaschenförmige Nester,
in denen Japús brüten mochten, hingen von den Ästen der Sträucher
herab, deren Gewirr unsere Peonen mit geschicktem Messerhieb
zerrissen.

		Vorsichtig setzten unsere Tiere den Fuß in das blinkende Naß,
das wir nicht überschreiten, sondern in dessen Flußbett wir eine
Strecke südlich hinaufwandern wollten.

		Professor Wagemann hielt sich in meiner Nähe. Die grünen, über
moosumkrustete Steine plätschernden Wellen umspülten unsere
Knöchel. In langen Zügen schlürften unsere durstigen Tragetiere:
immer und immer wieder bückten wir uns, um mit der hohlen Hand das
Labsal an die Lippen zu führen.

		»Ein guter Gedanke von unserem Allerweltsamerikaner«, sagte
Wagemann. »Gegen Spürhunde ist kein besseres Kraut gewachsen als
Wasser. Und dieses hier tut uns außerdem den Gefallen und verwischt
unsere Fußspuren.«

		»Mir ist es zur Vervollständigung der Karte willkommen«, gab ich
zur Antwort. »Es ist natürlich eine unbekannte Größe, die auch auf
den besten Karten nie einen Namen führen wird, ein Tropfen im
heißen Stein ...«

		»Und dennoch stattlicher als tausend und abertausend Dorfbäche
in unserer geliebten Heimat.« [bookmark: page115]

		Auf meinem Kroki prangte alsbald ein »y«. »Die Namensgebung ist
kurz«, sagte ich.

		»Das ist indianisch,« nickte der Professor Herbert zu. »Da hast
du wieder etwas gelernt. Die Silbe hy
oder y heißt nichts anderes als
Wasser oder Fluß. In Zusammensetzungen hat sie den Ton. So heißt
der Quellfluß des mächtigen La Plata Para-cua-hy, was so viel sagen
will wie ›Quelle des Meeres‹, und Uru-cua-by, ›Wasser des bunten
Vogels‹. Die alten Indios waren geborene Dichter.«

		»Und die heutigen haben die blumige Sprache behalten.«

		»Ein Erbteil – gewiß, aber welch armes! Die einst die
unbestrittenen Herrscher der unermeßlichen Wälder waren, erreichen
jetzt an Zahl kaum die Einwohnerschaft einer mittleren deutschen
Stadt. Es ist ein Kapitel voll Trauer und Wehmut, das von den roten
Söhnen der Wildnis erzählt. Noch spalten sie sich in hundert
Stämme, aber sie schmelzen dahin wie das Eis in der deutschen
Märzsonne. Von großen Indiosvölkern leben hier nur noch wenig
Familien. Mit den Enkeln verlöscht ihr Stamm vielleicht für immer.
Des Urwalds Losung, rastloser Kampf auf Leben und Tod, ist ihnen
als Erbteil geworden.«

		»Eine ernste Mahnung für die Vergänglichkeit alles Irdischen«,
sagte Herbert, den des Professors Worte traurig stimmten. »Gibt es
einen grausameren Gedanken, als daß einst Leere herrschen soll, wo
große, regsame und glückliche Völkerschaften gelebt haben?«

		»Wir wandern schon durch diese Leere,« ging Wagemann auf den
Zwischenruf ein. »Hier ist die Leere an Stelle der Indianerstämme
getreten. Die glühende Sonne, die Mutter von allem, hat ihre
eigenen Kinder verschlungen.«

		»Nun ist's aber wirklich genug. Auch die Vorsicht hat ihre
Grenzen.« Mr. Lear Harpers Stimme riß uns in die Wirklichkeit
zurück. »Ich glaube, Sie haben gar nicht bemerkt, daß wir schon
seit fünf Minuten trockenen Fußes dahinschlendern? Haben Sie wieder
Ihre old Chibchas mit Gold und
Smaragden beladen?« [bookmark: page116] Er hatte seinen leise spöttischen Zug um
die Mundwinkel. »Und Sie taten gut daran, daß Sie an den Stand der
Sonne erinnerten. Wir werden bald an Rast und Abendbrot denken
können.«

		Dr. Stenger hatte sich mit den Venezolanern unterhalten. Sie
hatten sich von ihrem Schrecken und der unsanften Behandlung
zusehends erholt. Jetzt waren sie die Eifrigsten, die zu flottem
Weitermarsch trieben. Der Gebrannte fürchtet das Feuer.

		Und unser Marsch, sich nun wieder scharf ostwärts haltend, wie
es in unserem Reiseplan von Anbeginn vorgesehen war, ging noch über
eine geographische Meile ohne nennenswerte Schwierigkeiten vor
sich. Was uns schon am Flußbett aufgefallen war, erhielt seine
Bestätigung: ein ausgedehnter Waldbrand, vielleicht durch einen
Blitzstrahl hervorgerufen, hatte eine langgestreckte Capoeira
bloßgelegt, und die Dornen und Disteln – um mit Dr. Stenger zu
reden, das hervorstechendste Merkmal des südamerikanischen
Waldes – waren hinter uns geblieben. Wir waren überrascht, als uns
der langgezogene, flötende Ruf eines Inambús daran gemahnte, daß
die Dämmerung bald einsetzen würde. Wir hatten den Vogel noch nie
zu Gesicht bekommen, aber jeder wußte, daß auf ihn Verlaß war.
Nicht umsonst führt er wegen seiner Pünktlichkeit, mit der sein
Flöten den Beginn der Dämmerung ansagt, den Namen Inambu relogio ... Uhren-Inambú!

		Nun hieß es allerdings, mit den Arbeiten fürs Biwak keine Minute
mehr verlieren, aber wir hatten darin ja schon einige Übung und
waren durch Erfahrung gewitzigt. Schon machte sich ein zartes,
silberiges Dämmerlicht bemerkbar, als wir die Pflöcke für unsere
Toldos einschlugen. Ein großes Rundfeuer anzuzünden, verbot uns die
Vorsicht. Wir wollten uns mit Windlichtern und Azetylen-Laternen
begnügen und die Spirituskocher in ihre Rechte treten lassen. Heute
durfte mit den kostbaren Konservenbüchsen nicht gegeizt werden, die
eigentlich späteren Tagen vorbehalten bleiben sollten, und Peonen
und Arrieros fügten sich, ohne zu murren. Nur, daß sie bei ihrem,
[bookmark: page117] heute
doppelt reichlich zugemessenen Guarápo auf den Genuß der Musik
verzichten mußten, schien ihnen leid zu tun. Der Spaßmacher der
Gesellschaft drehte wehleidig sein Chucho in den Händen.

		Schließlich war aber für alle der Tagesbedarf an Anstrengungen,
an denen ein Eingeborener mehr wie anspruchslos ist, gedeckt, und
es dauerte nicht lange, bis das braune und rotbraune Völklein seine
Chinchorros aufsuchte. Den Bedarf an musikalischen Darbietungen
übernahmen bereitwillig die Monstrekapellen von Sechsfüßlern,
Zikaden und Heupferden, die hier mit besonders kräftigen
Stimmbändern und Streichinstrumenten ausgestattet zu sein
schienen.

		Wir anderen hatten uns um die beiden Windlichter gruppiert und
versuchten, uns der ungebetenen, durch die Flamme angelockten
Moskitos durch ausgiebiges Rauchen einigermaßen zu erwehren. Wir
hatten aber nicht eine Minute vergessen, ein besonders achtsames
Auge auf unsere beiden unfreiwilligen Gäste zu haben. Bonaparte und
Francisco waren, so dunkelhäutige Artgenossen sie sonst
darstellten, an Gemütsverfassung verschieden wie Tag und Nacht.
Während Bonaparte die Welt mit den Augen des Sanguinikers ansah,
der die Dinge und Ereignisse mehr von ihrer angenehmen als ihrer
trüben Seite zu nehmen gewohnt ist, rollte der cholerische
Francisco noch immer wütend die Augen. Entschieden war er mehr
Held. Bisher hatte er standhaft jede Nahrungszufuhr verweigert, und
es war unschwer zu erraten, wohin seine Gedanken kreisten.

		Antonio konnte es nicht verstehen, daß wir die schwarzen
Bestien, wie er – selbst reichlich schwarz – die beiden nannte,
hatten am Leben lassen können. Und selbst die drei Venezolaner an
kurzen Prozeß gewöhnt, wenn es sich um derlei Subjekte handelte,
sprachen von falscher Großherzigkeit, die uns zwar Ehre mache, aber
unter der heißen Sonne ihres Landes wenig Anhänger habe.

		»Ich gebe zu,« antwortete der blonde Professor ihnen, »daß wir
Europäer in dieser Hinsicht etwas zurück sind. Ich habe [bookmark: page118] aber erst
vor ein paar Stunden daran erinnert, daß in diesen Zonen gerade
genug Menschenblut vergossen wurde. Götter und Menschen waren
gleichermaßen blutdürstig. Wir werden bestimmt nichts tun, die Zahl
der Opfer zu vermehren. Eine andere Frage ist dagegen die, wie
lange wir uns mit den beiden Kerls, die gewissermaßen ein
Danaergeschenk sind, herumschleppen wollen.«

		»Das ist eine Sorge, fürchte ich, der uns das nobile par fratrum bei der ersten sich bietenden
Gelegenheit überheben wird. Es wird lediglich unseres Amtes sein,
dafür zu sorgen, daß diese Gelegenheit nicht zu zeitig
eintritt.«

		»Nicht heute und morgen«, nickte Mr. Harper. »Dann sind die
Burschen ungefährlich.«

		Er brach ab und horchte. »Hörten Sie das Knacken in den
Zweigen?«

		»Ich hörte nichts,« sagte ich, »aber sehen Sie den Hund unseres
Professors an! Er retiriert unter den Tisch.«

		Wagemann war schon aufgestanden. Er hob den Karabiner in
Anschlag. Mr. Harper wollte ihm in den Arm fallen, aber schon
krachte der Schuß. Im Nu fuhr alles in die Höhe.

		»Um Himmelswillen! Wollen Sie Arboleda alarmieren?«

		Der Professor senkte die Waffe. »Ganz und gar nicht. Aber ich
hatte nicht Lust, plötzlich den ungebetensten Eindringling, den wir
uns denken können, an unserem Tische auftauchen zu sehen. Ich
beobachtete Tyras und wußte, daß er nicht grundlos zurückwich. Zwei
grüne Augen leuchteten, gerade von unserem Lichtschein getroffen,
aus dem Dunkel. Ich zweifle nicht, daß es ein Jaguar oder ein Puma
war.«

		»Den Sie gefehlt haben. Wenigstens hörten Sie wohl eben das
Brechen der Zweige noch deutlicher. Aber Sie haben gute Augen
gehabt: es scheint in der Tat eine große Katze zu sein, die da
unter Rumor abgeht.«

		»Ich muß getroffen haben ...«

		»Das wird sich morgen früh zeigen. Nicht eher. Wollen [bookmark: page119] wir hoffen,
daß der Schuß keine Folgen für uns weckt, die uns teuer zu stehen
kommen.«

		»Und wenn die Bestie uns angesprungen hätte?«

		»Sie würde sich gehütet haben. Ich kenne diese feigen
Katzenseelen. Auf Hunde sind zwar beide erpicht, Jaguar sowohl als
auch Puma, und das hat Ihr Köter offenbar begriffen. Im übrigen
waren wir dem Raubtier hier viel zu viel wachsame Leute. Und
dasselbe gilt von der Stallgasse. Die Arrieros und Peonen, soweit
sie gerade aufpassen, hätten ihm einen üblen Empfang bereitet.«

		Antonio bestätigte das. Seine Leute hätten schon gestern die
Nähe der großen Katzen gewittert und das Blasrohr bereit
gehalten.

		»Mit dem Blasrohr – das läßt sich hören. Aber Schüsse, wie
gesagt, könnten uns ein Räuberkorps auf den Hals hetzen, mit dem
ich es noch weniger gern zu tun habe als mit Jaguar und Puma. Wenn
es tagt, werden wir sehen, ob das Tier wenigstens geschweißt hat.
Glauben Sie, es wirklich angeschossen zu haben?«

		Der Professor nickte. »Ich hielt direkt zwischen die
grünschillernden Lichter. Die Entfernung – das will ich zugeben –
mag mich getäuscht haben. Abgekommen bin ich jedenfalls gut.«

		Er machte auch, trotz der Warnungen von allen Seiten, den
Versuch, in das Dunkel des Laubwirrsals vorzudringen, gab aber nach
kurzer Zeit das Beginnen auf. In dieser augenlosen Urwaldsnacht war
es wirklich aussichtslos und gefährlich, sich auch nur einen
Schritt von unserem Biwak zu entfernen.

		»Zweierlei Gutes hat Ihr schnelles Handeln jedenfalls, lieber
Wagemann«, meinte Dr. Stenger, dem Freunde auf die Schulter
klopfend. »Erstens: der Jaguar kommt heute nacht nicht wieder.
Zweitens wird es ein Schreckschuß für die beiden Schwarzen gewesen
sein, die sich wohlweislich hüten werden, in eine Finsternis
waffenlos hinauszulaufen, wo große Katzen [bookmark: page120] lauern. Ich habe den
Eindruck, als ob der Master Francisco plötzlich etwas zahmer
geworden ist.«

		Es lag auf der Hand, daß unsere Unterhaltung nicht von dem
unheimlichen Besucher abkommen wollte. Mr. Harper wollte wetten,
daß es kein Jaguar, der sich ausschließlich in nächster Nähe der
großen Ströme aufhalte, gewesen sei, sondern höchstens ein Puma,
der noch ein Teil feiger sei als der Jaguar. Er behauptete, das
Pumaweibchen lasse sogar seine Jungen im Stich, wenn ein Mensch
sich nähere, und zur Wehr setze sich das Tier überhaupt nur, wenn
ihm die Flucht abgeschnitten werde.

		»Das heißt, sich um den Braten streiten, ehe man ihn gesehen
hat, und außerdem die Jägerehre unseres lieben Wagemann schmälern
wollen.«

		»Und der Puma ist entschieden mordgieriger«, sagte der
Venezolaner Juarez. »Ich sprach mit Vacqueiros und Gauchos, die
einen Puma zur Strecke brachten, der in einer einzigen Nacht
vierzig Schafe gewürgt hatte. Er hatte nicht ein einziges gefressen
oder in Stücke gerissen, nur ihr frisches Blut hatte er gesaugt.
Bei uns sind sich alle einig, daß er an Mordlust den Jaguar noch
übertrifft.«

		»Und daß man auf solche Bestien schießen muß, ohne lange zu
untersuchen, ob ein Jaguar oder ein Puma im Gebüsch herumkraucht,
ist doch geradezu ein Gebot der Selbsterhaltung.«

		»Und war das mit dem Blasrohr ein besserer Witz, Mr. Harper?«
fragte Herbert, den sein Oheim nur mit Mühe hatte abhalten können,
daß er sich ins Dickicht aufmachte, um die vermutlich erlegte Katze
zu suchen.

		»Insofern, als ich das indianische Instrument bestimmt nicht
hätte blasen können«, antwortete statt des Amerikaners der
Professor.

		»Und doch ist die älteste Jagdart noch immer die sicherste, wenn
auch nicht gerade bei Nacht. Die Einräumung will ich machen,« sagte
der Mister. »Die Indios, die aus ihrem Bambusrohr kleine vergiftete
Pfeile blasen, sind auf ihr Schießen nicht wenig stolz.« [bookmark: page121]

		»Das sieht man, da sie die Klauen als Trophäe am Lendenschurz
tragen.«

		»Die Wunde ist natürlich so winzig, daß sie der Jaguar gar nicht
zu beachten pflegt, und doch stirbt er nach wenigen Minuten an den
furchtbaren Wirkungen des Giftes.«

		»Und das Gift? Wo bekommen es die Rothäute her?« fragte
Herbert.

		»Aus der Apotheke!« gab Mr. Harper schnippisch zur Antwort.

		»Wenigstens aus der großen Apotheke der Natur«, ergänzte der
Professor. »Auf engstem Raum, in traulicher Nachbarschaft wachsen
in diesen vielseitigen Dickichten gute Säfte und böse, heilende
neben todbringenden. Und meine alten Indianer galten schon für gute
Trankbereiter, deren pharmazeutische Talente erstaunlich waren.
Heute nachmittag hörten wir mit lautem Knall eine Frucht
zerplatzen. Es war Balsam, der sich aus ihr ergoß. Die Rinde der
Rutacee schenkt uns die Basis des bekannten Angosturabittern. Aus
der Rinde des Cusparebaums, deren wir schon so viele im
prächtigsten Blütenschmuck sahen, gewannen die Indianer von alters
her einen Extrakt gegen das Fieber, den sogar der große Humboldt
mit gutem Erfolg am eigenen Leibe ausprobierte. Und kein geringerer
als Kaiser Karl V. kurierte seine Gicht mit der schweißtreibenden
Sarsaparilla, die noch heutigentags nur gegen das Sumpffieber
gefeite Indios zu beschaffen vermögen, da die Liane, aus der sie
gewonnen wird, nur an den feuchtesten Stellen des Urwalds am
venezolanischen Rio Guaniamo wächst. Und aus den Stengeln des
Brechnußbaumes, die wie harmlose Gentianen die Stämme
emporklettern, wird das furchtbare Pfeilgift Curare gewonnen –
gleich entsetzlich wirkend wie das berüchtigte Upas, das die
Malaien und Javanesen aus dem Milchsaft des Antscharbaums
zusammenbrauen. Ja, das Indianergift ist noch schlimmer, denn die
Malaien ließen sich nach langen Jahren das bis dahin streng
bewahrte Geheimnis eines Gegengiftes abtrotzen, während die
Wissenschaft kein Gegengift gegen das indianische [bookmark: page122] Pfeilgift kennt. Denn
leider sind es ja nicht nur Cuguar und Jaguar, die an das Gift
glauben müssen. Doch genug nun von diesem Hexenkessel! Sie werden
wohl schon wieder nervös, Mr. Harper?«

		Der Amerikaner stampfte mit dem Fuß. » Goddam!« fluchte er, »da soll einer nicht
fuchsteufelswild werden! Ich habe Ihnen zugehört, und mir ist die
Pfeife dabei ausgegangen.«

		»Nichts weiter?«

		»Und da machen Sie solch ein Gesicht?«

		» Well!« gab der Mister, jetzt
schon ruhiger, zur Antwort und zog seinen Tabaksbeutel hervor, um
sich die Pfeife zu stopfen. »Wenn nur meine Pfeife
ausgegangen wäre, möchte es noch gehen. Aber es ist noch jemand
anders ausgegangen. Während ich meine Pfeife ausgehen ließ, ist die
schwarze Kanaille Francisco auf Reisen gegangen!«

		Wir fuhren hoch. »Und das sagen Sie so ruhig? Ist das Ihr
Ernst?«

		Er wies nur nach dem Platz, wo die beiden Neger gelegen hatten.
Franciscos Platz war leer. Bonaparte saß mäuschenstill und tat so,
als ob er schliefe, mitunter aber blinzelte er durch die Lider. Er
mochte denken, daß er sich lediglich durch Vortäuschen völliger
Ahnungslosigkeit vor unserem Zorn retten könne. Als ich ihn
rüttelte, rieb sich der alte Heuchler umständlich die Augen, dann
tastete er neben sich, wo vorher der Entfesselungskünstler gelegen
hatte und rief: » Adelante,
Francisco! Steh auf! Gute Señores wollen uns sprechen!«

		»Quatschkopp!« verwies ihn Wagemann zur Ruhe. Und dann überlegte
er, ob er seinen Tyras loslassen solle.

		»Lieber nicht!« riet Mr. Harper. »Wenn Sie den Puma nicht
richtig getroffen haben, können Sie ihn loswerden, und der schwarze
Hund ist inzwischen –«

		Aber weiter kam Mr. Harper nicht. Ein markerschütternder Schrei
gellte aus dem Dickicht ... ein einziger, aber so furchtbar, daß er
jedem Menschen durch und durch gehen mußte. [bookmark: page123]

		Entsetzt und sprachlos sahen wir einander an, atemlos in die
undurchdringliche Finsternis hinaushorchend.

		Doch nichts regte und rührte sich. Kein zweiter Schrei
folgte.

		»Was – war das?«

		»Ich fürchte,« antwortete der Professor, der beim Schein des
Windlichtes blaß aussah, nicht eben laut, »der Urwald hat grausam
ein Opfer gefordert!«
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		Sechstes Kapitel.

Der Reiter im Wetterleuchten.

		

		Auch die langen, finsteren, aufregenden Urwaldnächte gehen
vorüber. Mit marternden Gedanken hatten wir endlich die Mosquiteros
über uns gezogen und Schlaf gefunden, in den hinein uns die bunten
Bilder des Tages, ins Unheimliche verzerrt, verfolgt hatten. Die
grüne Dämmerung des neuen Morgens zerriß die Phantasiegebilde. Erst
vereinzelt, dann in Scharen setzten die Singvögel und Papageien mit
ihrem großen Wecken ein. Mit wahnsinnigem Geheule sprangen die
Affen in den jungen Tag.

		Es hatte viel Tau in dieser Nacht gegeben, und mancher von uns
erhob sich mit steifen Gliedern. Aber über uns lachte ein blauer
Himmel, und das Rundfeuer, das wir gestern entbehrt hatten, flammte
nun, wo es uns nicht mehr als Feuersäule verraten konnte, im
Handumdrehen auf. Von allen Seiten kamen die Peonen mit ihren
Kochnäpfen.

		Der Professor eilte noch vor dem Frühstück nach dem Saum der
hohen Stämme, hinter denen er den nächtlichen Besucher zur Strecke
gebracht haben wollte. Und wir folgten ihm, von ein paar Indios
begleitet. Wieder, wie gestern, wendete Huitaca hier ein Blatt, da
einen Stein und hob dabei wie ein schnuppernder Jagdhund die Nase.
Tyras bellte und scheuchte ein Stinktier auf, das erschrocken in
seinen dachsähnlichen Bau hineinschlüpfte, ein Exemplar jener
fürchterlich riechenden Chingues, die, weil nächtliche Räuber,
glücklicherweise noch nie bei Tage unseren Weg gekreuzt hatten.
[bookmark: page125]

		Er bellte aber unablässig weiter und führte uns diesmal
schneller als der Indianer an eine wenig über fünfzig Schritt von
der Mitte unseres Biwaks entfernte Stelle, wo, die Tatzen weit von
sich gestreckt, ein mächtiges, rotgelbes Untier mit großen,
schwarzen Flecken an den Weichen verendet im Grase lag.

		Es war ein Jaguar von außergewöhnlicher Größe und besonders
jetzt, wo er ausgestreckt dalag, kaum kleiner als ein Königstiger
anzusehen, mit dem er es zweifellos auch an Stärke und
Furchtbarkeit hätte aufnehmen können. Die Kugel des Professors
hatte den Schädel zerschmettert. Die blutige Fährte ließ sich von
der Fundstelle noch auf einige Schritte ins Dickicht verfolgen.

		»Drei Sprünge, und die Bestie hätte mitten zwischen uns am
Feldtisch gesessen! War es nun richtig, daß ich nichts anderes tat,
als die Knarre hochreißen und Feuer geben?«

		»Alle Achtung! Man könnte schußneidisch werden«, nickte Mr.
Harper. »Ein mustergültiger Kopfschuß – schnurgerade über die
Nasenwurzel. Sehen Sie bloß, wie es die Kopfadern auseinander
gesprengt hat! Das einzige Rätsel ist mir, wie sich das Biest noch
so weit hat schleppen können. Und seit wann schießen Sie mit
Dum-dum?«

		»Seit mir der Waffenhändler in Bogotá nordamerikanische Patronen
verkauft hat. Für uns weidgerechte Jäger – da haben Sie ganz recht!
– ist das nichts. Und nun fragen Sie bitte ruhig weiter, wie der
Büchsenmacher in Bogotá zu den abgefeilten Dingern kommt, die
ausgerechnet den Stempel der Bethlehem-Stahlwerke auf der
Messinghülse tragen!«

		Aber Mr. Harper fragte nicht weiter. Die Wahrscheinlichkeit lag
gar zu nahe, daß die geschäftstüchtigen Yankees die Restbestände
ihrer völkerrechtlich nicht immer einwandfreien Kriegsmunition nach
Südamerika abgestoßen hatten.

		»Und das andere Rätsel bleibt, woher der Todesschrei kam«, sagte
Dr. Stenger. »Bis jetzt glaubten wir doch wohl alle, daß der Neger
der gereizten Bestie vor die Pranken geraten sei ...« [bookmark: page126]

		»Einen Augenblick! Huitaca winkt mit allen Zeichen des
Schreckens!«

		Das Gestrüpp schlug hinter ihm zusammen, wir folgten ihm, und
schon nach wenigen Schritten durchlief jeden, der näher kam, ein
unheimlicher Schauer. Inmitten einer Blutlache lag der bis zur
Unkenntlichkeit zerfetzte Körper Franciscos. Neben ihm der
zerfranste Hut und die blutigen Sandalen.

		»Der Mann ist schnurstracks in seinen Tod gerannt. Er vertraute
wohl darauf, daß Wagemanns Schuß die großen Katzen verscheucht
hatte.«

		»Oder er vermeinte vielmehr das Raubtier, wie es ja tatsächlich
der Fall ist, niedergestreckt und ungefährlich. Statt dessen ist er
einem Doppelgänger des Wagemannschen Jaguars zum Opfer
gefallen.«

		»Und dieser Doppelgänger dürfte das Weibchen der erlegten Katze
dargestellt haben. Sie ist die schnelle Rächerin ihres Männchens
geworden. Es stimmt also nicht immer, was Sie über die Feigheit
dieser Unholde sagten, Mr. Harper.«

		»Das ist nicht zu leugnen. Die Ausnahme bestätigt die Regel, und
das Leben wäre nicht zu ertragen, wenn es keine Überraschungen
gäbe. Glücklicherweise gibt es nichts als Neues unter der Sonne,
und das Leben bedeutet eine fast lückenlose Reihe persönlichster
Entdeckungen.«

		»Sie haben sich eine praktische Philosophie zurechtgelegt.«

		» No – im Gegenteil. Ich halte
nichts von Philosophie, die den German so anmutet. Die Philosophie hat einen noch
nie über etwas richtig getröstet. Das versteht meine kurze Pfeife
zehnmal besser. Und nun lassen Sie uns zu der Pferdedecke
zurückgehen.«

		»Wohin, bitte?«

		»Zu Ihrer Jagdbeute, Professor. Ich denke, wir haben hier nichts
mehr zu suchen. Sie werden aber den Wunsch haben, Ihrem Jaguar das
Fell über die Ohren zu ziehen, um sich später eine Pferdedecke
daraus schneidern zu lassen.«

		»Das erstere wohl. Das letztere aber werde ich ebensowenig tun,
wie Sie nicht Ihre mühsam erbeuteten Orchideen [bookmark: page127] zu Salat verarbeiten.
Vielmehr will ich das Tier aufs sorgsamste präparieren lassen.«

		»Auch gut, nur um Himmels willen nicht hier. Noch sind wir im
Gefahrenbereich Arboledas.«

		Nachdem die Eingeweide dem Jaguar herausgeschnitten waren,
verteilten die Indios hastig unter sich sein Fleisch. Sie
versicherten, daß es ein begehrtes Wildbret sei und daß sie es auch
dann mit Leidenschaft verzehrt hätten, wenn der Jaguar, statt mit
dem Feuerrohr, mit vergiftetem Pfeil erlegt worden wäre. Noch ehe
wir das Feuer löschen ließen, hatten sie die unverhoffte Beute
geröstet und den Tragtieren aufgepackt. Für europäische Nasen war
das Fleisch freilich nichts.

		» Adelante!« schrien die Arrieros.
Es war nicht aus ihnen herauszubringen, daß sie auf die Tiere
einschlugen, und auch das Carajo-Fluchen ihnen abzugewöhnen, hatten
wir allmählich als aussichtsloses Beginnen aufgegeben. Es ließ sich
auch nicht leugnen, daß die Maultiere in den ersten Marschstunden
besonders widerspenstig waren, und Dr. Stengers Leibpferd war ein
richtiger Verstellungskünstler. Jeden Morgen lahmte der Mustang.
Wahrscheinlich hatte er seinen früheren Besitzer auf diese Weise
mit Erfolg täuschen können und war dann zu Hause gelassen worden.
Ein Gertenhieb über die Kruppe entlarvte den Simulanten aber immer
schnell, und dann trug er das ansehnliche Schlachtgewicht des guten
Doktors reibungslos und, ohne rückfällig zu werden, durch dick und
dünn.

		Und wieder gab es, nachdem wir die Capoeira in scharf östlicher
Richtung überschritten hatten, Gestrüpp und mühselig zu
durchdringendes Flechtwerk, wieder dicke, faulende Baumstämme, über
denen tausendfaches junges Leben blühte, wieder Blumen und
Schmetterlinge, Affentollen in den Wipfeln und das Lärmen der
geschwätzigen, grünen, blauköpfigen, roten und gelben Papageien,
die nur geschaffen schienen, um ein Leben voll Humor und
Sangesfreudigkeit zu durchfliegen. Dichtgedrängt, wie daheim auf
der deutschen Dorflinde die Krähen, hockten sie mitunter im
silberigen Grün der Guarumos- und [bookmark: page128] der Korallenbäume, aber ungleich lauter
als ihre norddeutschen Kameraden.

		Unsere Leute hatten Bonaparte von dem grausigen Fund erzählt. Es
war erstaunlich, mit welcher Gemütsruhe er sich damit abfand.
»Señores sein gut,« versicherte er neuerdings, »ich gehen mit weiße
Señores bis an Ende von Welt.« Und er traf sogar Anstalten, sich
mit einem Gepäckstück zu beladen. Mit sicherem Blick hatte er dabei
das kleinste und leichteste Stück als für sich passend
herausgefunden. Kamen wir in seine Nähe, war er von hündischer
Demut und fand es scheinbar in bester Ordnung, seinen Herrn so
geschwind zu wechseln wie andere Leute das Hemd. Er selbst besaß
keines. Er trug nur weite Zamarros und die gleichen Alpargatas, wie
wir sie an der zerfleischten Leiche Franciscos gefunden hatten.

		Die drei Venezolaner hatten ihre Angaben ergänzt. Obwohl nur
Juarez eigentlicher Polizeiagent war, dienten auch Barrada und
Enrico schon seit längerer Zeit einer politischen Abteilung, die
den Umsturzplänen gewisser Hitzköpfe und Abenteurer nachspürte.
Diese Abteilung war durch Alarmnachrichten, die über den
vertriebenen Gegenpräsidenten umliefen, dauernd beunruhigt und
unablässig bemüht, hinter die dunklen Machenschaften dieser
Ruhestörer zu kommen, deren geheime Fäden ins Kolumbianische
führten. Ein kleines Heer von Spionen war unterwegs, von dem ein
Teil mit den beunruhigendsten Meldungen, ein anderer unverrichteter
Dinge und der Rest überhaupt nicht zurückgekehrt war.

		»Das furchtbare Los dieser Unglücklichen hätten wir, wenn Sie
uns nicht aus der Gewalt des ›Schrecklichen‹ auf so tapfere Weise
befreit hätten,« sagte Juarez, »ganz sicher geteilt, und nichts
hätte durch diese Wälder, die uns wie ein Meer von der Heimat
absperren, jemals wieder von uns Kunde gebracht. Als wir in den
Keller geworfen wurden, hatten wir schon alle Hoffnung aufgegeben.
Der Allmächtige, Caballeros, machte Sie zum Werkzeug, das unsere
Ketten zerbrach.«

		»Nichts von Dank! Nichts von schönen Redensarten, von denen wir
nachgerade wissen, daß sie hierzulande wohlfeil sind [bookmark: page129] wie anderswo
die Fliegenpilze«; wehrte Mr. Harper ab. »Uns fesselt vielmehr, was
Sie über den Mann wissen, der den harmlosen Haziendado Don Carlos
spielt und dabei in Wirklichkeit –«

		»Nennen Sie nicht seinen Namen! Er soll ausgetilgt sein. Es ist
ein stillschweigendes Übereinkommen aller rechtlichen Venezolaner,
daß nie sein Name erwähnt wird. Wir bezeichnen ihn stets nur als
den ›Schrecklichen‹ und führen ihn auf unseren Meldungen nur als ›
T †††‹, als das T mit den drei Kreuzen. Kein gedrucktes Blatt
unseres Landes soll den Namen des Schrecklichen auf die Nachwelt
bringen. Nirgends werden sie ihn genannt hören. Wie er selbst, so
ist auch sein unseliger Name in Acht und Bann getan.«

		»Davon hörte ich«, nickte Mr. Harper.

		»Und uns anderen erklärt es«, sagte Dr. Stenger, »den Umstand,
daß wir den Mann, der seit seiner kurzen angemaßten Herrschaft nie
erwähnt wurde, schon für gestorben und verdorben hielten.«

		»Gestorben ist er freilich noch nicht, verdorben war er und wird
er bleiben, bis ihn die Kugel eines Rächers ereilt. An
unversöhnlichen Feinden, die auf diesen Augenblick sehnsüchtig
warten, fehlt es nicht. Nur die Gelegenheit fehlte, an den
Verhaßten heranzukommen. Sie sahen ja, wie er seinen Fuchsbau
umpanzert hat. Tag und Nacht mag er keine ruhige Stunde haben. Ich
sagte es ihm ins Gesicht, als er uns im Keller von Elisardo
verhören wollte. Er zuckte zusammen und warf mich dann mit einem
Faustschlag zu Boden. Ich lag lange ohnmächtig auf der Erde und war
gerade erst zu mir gekommen, als Mr. Harper seine großartige Idee
mit der Flasche zur Ausführung brachte.«

		»Der Mann muß wirklich verhaßt und verabscheut sein«, sagte
Wagemann. »Daß man ihn totschweigt, erinnert an den
verabscheuungswürdigen Herostratos, der auf der Folter eingestand,
daß die Sucht, von sich reden zu machen, ihn zu dem Einäschern des
Artemistempels getrieben habe und dessen Namen zu nennen durch
Beschluß der Epheser verboten ward.« [bookmark: page130]

		»Und dessen Namen dennoch ein Geschichtsschreiber bis auf uns
gebracht hat.«

		»Ganz recht, Herbert. Der Mann, der von der herostratischen
Untat schrieb, war Theopomp.«

		»Sie dürfen uns glauben,« sagte Enrico, »daß sich bei uns keiner
finden wird, der ohne Not den Namen des großen Brand- und
Unruhestifters in den Mund nimmt. Trotzdem hat er noch Anhänger,
die ihm blind ergeben sind.«

		»Und solche Anhänger waren es,« fuhr Barrada fort, »an deren
Fersen wir uns hefteten. Die Herren hatten sich verdächtig gemacht
und in Atures eine Lancha bestiegen, mit der sie den Orinoco
stromab segelten. Wir folgten ihnen zu sechst unbemerkt. Zwei
unserer Leute trennten sich kurz darauf von uns, um besser
beobachten zu können, wohin die Reise der uns als Verschwörer
bezeichneten Personen gehen sollte. Wir selbst, vier Mann stark,
hatten uns aber mit einer Curiara, die uns notdürftig faßte, so
glücklich an den Segler herangepirscht, daß wir sehr wohl
bemerkten, wie die Herren heimlich das Schiff verließen und, kurz
vor der Einmündung des Meta in den Orinoco, einen Bongo bestiegen,
um nach Calabozo zu fahren.«

		»Das wäre also den Rio Meta stromauf?«

		Die Venezolaner nickten. »Schon mit dem Dampfer kostet die Fahrt
gute zwei Tage. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit, daß wir den
Verdächtigen in unserer Nußschale folgen könnten. Deshalb waren wir
nicht wenig erfreut, als schon nach der ersten halben Tagereise
auch der Bongo wieder verlassen und von den Verschworenen, unter
denen sich ein paar Offiziere befanden, unsere kleine ›Boyacá‹
bestiegen wurde – wie Ihnen wohl nicht unbekannt, einer der
Dampfer, die von Ciudad Bolívar den Orinoco und Rio Meta bis nach
Barrigon hinauf befahren. Es war Abend, und es gelang uns, daß wir
wie die Ratten an Bord kletterten. Übrigens fanden wir in dem
Kapitän, der ein guter Venezolaner ist, einen wertvollen Helfer,
der uns geschickt versteckte.«

		»Schwieriger«, nahm Juarez wieder das Wort, »gestaltete sich das
Verlassen des Dampfers. Es ging am hellen Tage unweit [bookmark: page131] von Elisardo
vor sich, und an der Landestelle wurden die Verschworenen vom
›Schrecklichen‹ und seinen schwarzen Knechten mit den nötigen
Pferden erwartet. Hier müssen wir, als wir von Bord gingen, gesehen
worden sein und Verdacht erregt haben. Nur scheinbar kümmerte sich
weder der Verhaßte um uns, noch seine Gäste, ja man ließ uns
mehrere Tage Zeit, daß wir die Umgegend durchstreiften. Wie wir
jetzt wissen, geschah das, um uns völlig in Sicherheit zu wiegen.
In Wahrheit sahen wir uns von der ersten Stunde an beobachtet. Da
war zum Beispiel ein Indio in rotem Hemd, der mit zwei Knaben
mehrmals scheinbar rein zufällig an uns vorübergaloppierte –«

		»Ein Reiter etwa mit zwei weißen Knaben?«

		»Ganz recht. Ein Reiter mit zwei weißen Knaben, die trotz ihrer
jungen Jahre auf den Pferden saßen, als ob sie mit den Tieren
verwachsen wären.«

		Dr. Stenger nickte lebhaft. »Das sind dieselben, die auch wir
dahinjagen sahen. Was ist es mit ihnen?«

		Juarez zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr, als ich soeben
sagte. Es ist nur eine naheliegende Vermutung von mir und meinen
Gefährten, daß der Mann einer der Aufpasser des ›Schrecklichen‹
war. Das heißt, all dies sagten wir uns damals noch nicht. Wir
machten unsere Erkundungen, wir teilten uns und verständigten uns
durch verabredete Signale –«

		»Mit einem Brennspiegel?«

		Die Venezolaner nickten stumm. »Unser Kamerad Queiroz ließ sein
Leben auf jenem jäh abfallenden Felsvorsprung, wo Sie ihn
beobachteten. Wir empfingen noch seine für uns äußerst wertvollen
Meldungen. Dann ereilte ihn das Schicksal, von dem uns erst durch
Sie Kunde ward. Wenige Minuten später überrumpelten uns die Neger
in unserem Versteck am Flusse. Was dann kam, wissen Sie, Señores.
Unser Leben ist zu kurz, als daß wir Ihnen je den gebührenden Dank
zollen könnten. Ich wiederhole –«

		»Das fehlte noch! Da haben wir keine Zeit dazu«, schnitt ihm Mr.
Harper das Wort ab. »Sagen Sie lieber, was Ihnen Ihr unglücklicher
Kamerad meldete.« [bookmark: page132]

		»Nichts, was Sie inzwischen nicht selbst wüßten. Es war Queiroz
gelungen, den Weg aufzuspüren, der nach der Quebrada führte. Er
hatte dort Schüsse fallen hören.«

		»Aha! Das unrühmliche Gefecht mit unseren Guaqueros!«

		»Er hatte, im Zweigwerk eines Baumes versteckt, Brocken aus der
Unterhaltung der Verschwörer aufgefangen. Es war von einem
Waffentransport die Rede gewesen. An einem bestimmten Tage – wenn
ich nicht irre, am heutigen! – sollten Munition und Waffen aus der
Quebrada nach dem Rio Meta geschafft werden.«

		»Da haben wir's wieder!« Mr. Harper köpfte mit der Reitgerte
eine schwefelgelbe Schwertlilie. »Deswegen wollte es ja unser
durchtriebener Gastfreund um keinen Preis dulden, daß wir die alten
Kaziken besuchen gingen. Also heute war ein Abtransport des
Arsenals geplant? Da konnten die Abenteurer freilich keine
Zaungäste gebrauchen.«

		Der Amerikaner ritt an die Spitze des Zuges. Vorn fielen schon
wieder die Streiche der Äxte. Die Bäume wurden zusehends höher,
dichter und wirrer. Wir mußten ausspähen, wo sich gerade ein
gangbarer Pfad bot, und jeder kleinen Lichtung zustreben, die uns
ein einigermaßen schnelleres Vorwärtskommen versprach. Nur mit dem
Kompaß in der Hand war dies möglich, denn der schmale Pfad krümmte
sich infolgedessen natürlich unablässig gleich einem Rinnsal, das
sich um die im Wege stehenden Hindernisse herumwindet.

		Mit den höheren Stämmen kamen wir wieder ins Reich der dichten
Lianennetze, zwischen deren Maschen glühende Orchideen ihren
aufdringlich süßen Duft verströmten und große, sammetglänzende
Schmetterlinge mit leuchtenden Augen auf den Flügeln gaukelten und
schaukelten. Tiefer und tiefer verloren wir uns in die grüne
Üppigkeit.

		Dr. Stenger ließ sich von unserem blonden Professor zum
soundsovielten Male den tönernen Opferstock vor der Quebrada
beschreiben. Allmählich drückten ihn die Selbstvorwürfe, daß er uns
nicht gefolgt war. Es war schwer, ihm die Überzeugung beizubringen,
daß von den auf Bahadillas alter Karte verzeichneten [bookmark: page133] Gräbern nichts
mehr zu sehen gewesen sei. Er seufzte: »Manchmal ist es wie
verhext. Jahrelang wartet man auf das Glück, und wenn es leise an
die Türe klopft, schläft man. Es ist unverzeihlich, daß ich meine
Siesta hielt, während Sie den Opferstock fanden. Ich hätte nicht
geruht, bis ich den weiten Umkreis nach den Gräbern abgesucht
hätte.«

		Wagemann schüttelte den Kopf. »Wohl jeder Mensch kann ein Lied
von verpaßten Gelegenheiten singen. In der düsteren Quebrada bei
Elisardo aber versäumten Sie nicht nur nichts, sondern es blieben
Ihnen auch jene grausigen Eindrücke erspart, die wir anderen daraus
mit fortnahmen. Zu den heiteren Farben, in denen Sie das Antlitz
des südamerikanischen Waldes bisher sahen, hätte jene Hütte des
Grauens wenig gepaßt.«

		»Das soll mir ein Trost sein. Gewiß! Aber so viel habe ich nun
an strapaziösen Eindrücken gesammelt, daß ich schon sehe, daß
nirgends der dunkle Schatten fehlt, wo viel Licht ist. Das alte
Wort besteht zu Recht, daß keiner straflos unter Palmen wandert.
Sagen Sie, meinen Sie, daß die politischen Herrschaften sich bald
von uns trennen?«

		»Wenn Arboleda sie uns nicht abjagt, was auch für uns wenig
angenehm ablaufen dürfte, wohl nicht eher, als bis wir wieder von
den Wogen des Urwalds in den ersten Hafen der Zivilisation gespült
werden. Wir können sie doch nicht aussetzen –«

		»Auf keinen Fall! Ich wollte nur sagen, daß ich nicht böse bin,
wenn sie uns bei der Sache mit ihrem Staatsverbrecher ganz aus dem
Spiele lassen.«

		»Unbesorgt, lieber Doktor! Die drei Leute sind froh, daß sie mit
einem blauen Auge davongekommen und in unserer Expedition gut
aufgehoben sind. Wir Deutschen haben keinen Anlaß, uns in ihre
Händel einzumischen. Sie begleiten uns und machen sich nützlich.
Sehen Sie nur, wie wacker alle drei eben mit dem Machete den
Büschen zu Leibe gehen und die Hindernisse fällen helfen. Später
wird sich guter Rat finden.«

		Da kam Mr. Harper zurück. Er bemerkte scheinbar beiläufig,
[bookmark: page134] daß das
Buschwerk immer mehr zusammenrücke und das Vordringen
versperre.

		»Das sagen Sie, dem der dichteste Wald der liebste ist?«

		Der Amerikaner schob seine Pfeife in den anderen Mundwinkel. »Zu
jeder anderen Zeit ... warum nicht? Aber wir haben Eile.«

		»Hat sich die Gefahr, daß Arboleda unsere Verfolgung aufnimmt,
nicht schon dadurch wesentlich verringert, daß Francisco nicht zu
ihm zurückkehrte?«

		»Ich habe mir meine Gedanken über andere Dinge gemacht«, lautete
des Misters Antwort. Und nun kam es heraus: was wir gerade
vermeiden wollten, nämlich jede weitere Einmischung in die
Angelegenheiten, die mit Arboledas Machenschaften zusammenhingen,
lag dem Amerikaner besonders am Herzen. Er erklärte, den Männern
aus Venezuela müsse Gelegenheit gegeben werden, ihre wichtigen
Ermittlungen sobald wie möglich weiterzugeben und womöglich den
staatsgefährlichen Waffentransport auf dem Meta aufzuhalten. Das
könne nur dadurch geschehen, daß ein Funkspruch abgeschickt werde.
Kurz und gut, es kam auf den Vorschlag hinaus, daß wir unseren Kurs
mehr nach Nordosten verlegen sollten. Mr. Harper wollte versuchen,
eine drahtlose Verbindung nach dem Fluß herzustellen, was von
unserer jetzigen Marschroute aus ein Ding der Unmöglichkeit
sei.

		»Vergessen Sie die Funkerstation auf Elisardo? Don José Vicente
würde über Ihr Lebenszeichen ebenso erfreut sein, wie es uns zum
Schaden gereichen müßte.«

		»Die Entzifferung würde ihm unmöglich sein, da die Venezolaner,
wie es rechtschaffenen Detektivs zukommt, über ein Geheimalphabet
verfügen, dessen Schlüssel nur ihre Kollegen jenseits der Grenze
besitzen.«

		»Und deswegen sollen wir einen Umweg machen, der uns Tage
kostet? Nein,« sagte Dr. Stenger, »ich will mit der verwünschten
Geschichte überhaupt nichts zu tun haben.«

		Mr. Harper gab sich nicht so schnell zufrieden. Er sprach von
Pflichten der Menschlichkeit, von der Aussicht, ein wildes [bookmark: page135] Gemetzel zu
verhüten, wenn Arboledas Pronunziamiento im Keime erstickt werde,
von den Geboten aller rechtlich Denkenden und von Arboledas
Verlogenheit und Unmenschlichkeit. Und seltsam, die Beschaffenheit
des Waldteils, in dem wir uns vorwärtsmühten, gab ihm recht: auf
weite Strecken hin verriegelten unsere Straße die messerscharfen
Blätter jener abscheulichen Tiririqua, mit der wir schon einmal
unangenehme Bekanntschaft gemacht hatten. Aber damals war das ein
Kinderspiel im Vergleich zu der Undurchdringlichkeit der sich weit
nach Süden hinziehenden Waldpartie, an der sich heute unsere
Haumesser abquälten. Wollten wir uns den Durchgang ertrotzen, so
kostete uns das die harte Arbeit von Stunden, so daß es sich von
selbst fügte, daß wir genau in der Richtung ausbogen, in die uns
Mr. Harpers Überredungskünste hatten schicken wollen.

		Der jetzige Weg, der das Auge jedes Beschauers mit Entzücken
erfüllen mußte, versöhnte Dr. Stenger zusehends. Gab es denn für
ihn, den privater Sammeleifer in die Terra
incognita gelockt hatte, überhaupt einen Umweg? Nur in
großen Zügen hatte er seinen Reiseplan ausarbeiten können, über den
einzelnen Strecken des Durchstichs durch das jungfräuliche
Wunderland aber stand der Zufall, das kurze Besinnen, ein schneller
Entschluß, und gewissermaßen glichen wir Jägern, die sich willig
von einer erhofften Beute über Stock und Stein locken lassen. Und
in diesem wilden Erdengarten bedeutete jeder Schritt ein Entdecken,
jede Blume, jeder Schmetterling für uns eine Lockung, jede
Vogelstimme einen Lockruf.

		»Außerdem wissen Sie nicht, wozu es gut ist«, meinte der
Professor zu Dr. Stenger gewandt. »Ich habe eine Ahnung, daß wir
auf diesem Wege bald auf irgendeinen Nebenfluß des Rio Meta und,
wenn nicht alle Zeichen trügen, auch auf menschliche Ansiedlungen
stoßen.«

		»Und was wären das für Zeichen?«

		»Ich fand die noch frischen Spuren eines kleinen Rundfeuers und
dabei die noch ebenso frischen Gräten mehrerer [bookmark: page136] Fische. Das ist genug,
um daraus zu folgern, daß hier vorige Nacht Eingeborene kampiert
haben. Huitaca hat mir das an Fußspuren bestätigt. Es ist nicht
unwahrscheinlich, daß es sich um ungezähmte Stammesangehörige
unserer Guahibos handelt.«

		»Mit der Aussicht, auf solche zu stoßen, mußten wir ja rechnen.
Hoffentlich sind sie nicht allzu kriegslustig. Sie wissen, ich
gehöre nun einmal zu denen, die so lange friedlich bleiben, wie es
möglich ist.«

		»Es ist müßig, hierüber vorher Betrachtungen anzustellen. Daß
wir unter keinen Umständen den angreifenden Teil darstellen, bedarf
keiner Worte.«

		Der Mittag zwang uns zur Rast, eine feuchte Hitze erfüllte den
Wald, das Summen der Insekten klang wie ein Brodeln. Buchstäblich
wie hingemäht lagen unsere Peonen, gierig ihre Flaschenkürbisse an
die Lippen führend. Nur Huitaca schnupfte behaglich. Er war fest
davon überzeugt, daß wir auf engere Landsleute von ihm stoßen
würden. Er hatte mehr gesehen als die Spuren im Sande. Dieser helle
Kopf sah es dem Knick eines Zweiges an, ob ihn ein Indio oder ein
Fremder des Landes umgebogen hatte.

		»Wir werden Freunde finden,« sagte er, »die am Wasser wohnen.«
Er kannte sich aus; seine Rückschlüsse waren verblüffend. Er fand
die winzigen Federn eines Kolibris, den ein Schütze erlegt hatte.
Er hob sie sorgsam auf. Er entdeckte irgendwo, wohin nie unser
Blick irrte, Federn von der gleichen Farbe. Er wußte, daß in der
Nähe ein Stamm wohnte, der hauptsächlich dieser Art von Tominejas,
wie er die Kolibris nannte, nachstellte – nur den Männchen. Denn
die weiblichen Tominejas hatten nur ein schlichtes, mattgrünes
Kleid. Die Männchen prunkten in allen Farben. Und die rubinfarbenen
Federn aus dem Brustlatz dieser Kolibris trugen Huitacas
Freunde!

		»Sie werden solche Federn im Kopfputz tragen«, versicherte er
mit einer Ernsthaftigkeit, die keinen Widerspruch duldete. [bookmark: page137]

		Wir fanden den Fluß. Er war etwas breiter als der letzte, an dem
wir tags zuvor angekommen waren, und sein Wasserstand, dank der nur
kurze Zeit zurückliegenden Regenperiode, noch erheblich. Es war
ohne weiteres anzunehmen, daß er fischreich war wie die vielen
großenteils namenlosen Nebenflüsse, die von den Llanos und Wäldern
dem Rio Meta zueilen. Wir entdeckten zunächst an der Böschung des
Ufers nur eine große Anzahl von Schildkröten, die an Häßlichkeit
nichts zu wünschen übrig ließen. Das beste an ihnen waren
zweifellos die Eier, die von unseren Trägern und Treibern mit
fröhlichem Eifer aus den Nestern gerissen und als mühelos erworbene
Delikatessen den roten und dunkelfarbigen Leibern einverleibt
wurden.

		Über die negative Schönheit der Matamata, wie diese Chelys fimbriata getauft ist, herrschte dagegen
nur eine Stimme. Aus dem scharfgebuckelten Panzer reckte sich der
widerwärtige, mit häutigen Fransen besetzte Truthahnhals, und der
Kopf mit dem tiefgespaltenen Maul war dreiseitig zusammengedrückt
und endete in einer rüsselartigen Nase.

		»Ein Jammer,« sagte Herbert lachend, »daß der alte Ovidius Naso
diese mißgestaltete, schreckliche Gesellschaft nicht gekannt hat!
Sicherlich hätte er sonst den abgefeimtesten Sünder in eine
Matamata verwandeln lassen.«

		»Und Pablo Arboleda hätte ihm dazu Modell stehen können«,
knurrte Mr. Harper. Er machte kein Hehl daraus, daß er nachträglich
sein konnte und an einem Menschen, der die Yankees beleidigt hatte,
kein gutes Haar ließ.

		Huitaca machte uns ein Zeichen. Auf den Boden an der Böschung
deutend, sagte er, daß an dieser Stelle eine Furt durch den Fluß
führe. Der Boden war dicht bewachsen, und dennoch blieb der
Scharfsichtige bei seiner Behauptung.

		»Vor nicht langer Zeit sind hier die Männer mit den hochroten
Federn der Tominejas durch das Wasser gegangen.«

		Der Professor nickte. »Es scheint sich in der Tat um eine
geheime Furt zu handeln. Huitacas Zuverlässigkeit hat bisher [bookmark: page138] jeder Probe
standgehalten, ich schlage deshalb den Uferwechsel vor.«

		Es gab kein langes Besinnen, und Huitaca behielt recht. Das
andere Ufer entlang, bisher dem Blicke verborgen, führte ein
regelrechter getretener Pfad, der in dieser menschenfernen Gegend
gewiß eine Seltenheit war. Bis zur Dämmerung führte er uns ein
gutes Stück nordostwärts, ohne daß indes der Wigwam eines
Eingeborenenvölkchens in Sicht gekommen wäre. Hingegen stießen wir
auf zwei Hütten, die bis auf einige rohgeflochtene Bastmatten und
ein Gerüst zum Braten vollständig leer waren. Sie mochten
Kautschuksuchern, die weiter gewandert waren, als Notquartier
gedient haben. Immer verrät sich solch eine Wohnung der wenigen
Weißen, die in die Wildnis vordringen, durch etliche leere
Konservenbüchsen oder wenigstens deren Deckel und kümmerliche
Reste. Und das war auch hier der Fall. Dann kam der Abend, schwül
und drückend, wie der Tag gewesen war, und der Himmel flammte
stundenlang in Wetterleuchten. Aber kein Donner rollte und kein
erfrischender Tropfen sank zu Boden. Die Affen brüllten gereizt,
und auf dem Fluß waren alle Laute vom unheimlichen Grunzen
irgendeines Riesengeschöpfes bis zum Froschgequake und dem
Plätschern eines aus der Flut emporschnellenden Fisches unablässig
lebendig.

		Diesmal brannte unser Lagerfeuer, aber Schlangen und Katzen
verschonten uns. Nur einmal faßte mich Herbert Stenger hart an den
Arm. Kaum hörbar flüsterte er: »Der Nigger!«

		Ich sah, daß Bonaparte sich aufgerichtet hatte. Sann auch er auf
Flucht? War es denkbar, daß ihn das entsetzliche Schicksal seines
Genossen nicht gewarnt hatte? Ich konnte es nicht glauben. Der Mann
war doch ein Feigling ...

		Da sahen wir plötzlich am jenseitigen Flußufer einen Reiter.
Deutlich hob er sich beim Flackerschein des Blitzens von der
Waldkulisse ab. Ein Reiter, der sich im Sattel aufgerichtet hatte
und zu unserem Wachtfeuer herüberspähte. Nie will mir das Bild
dieses Reiters, wie ich ihn dort regungslos [bookmark: page139] halten sah und zunächst für
eine Ausgeburt des Fiebers hielt, aus der Erinnerung verschwinden.
Es war ein Reiter in dunkler Ruana, in weiten Zamarros und mit der
auf den Bug des Sattels aufgestützten Flinte.

		Und diesem Reiter galt Bonapartes Blick! Als der nächste Blitz
des wetterleuchtenden Himmels das jenseitige Ufer sekundenlang in
bläuliches Licht tauchte, hob der Reiter den linken Arm und machte
ein Zeichen, das einem Winken glich, nach der Richtung, in die der
Fluß rann. Und Bonaparte hob den Arm und führte ihn schnell ans
Auge. Dann warf er sich schnell wieder neben dem Feuer zu Boden.
Als wir wieder nach dem spukhaften Reiter sehen wollten, war nichts
mehr zu entdecken. Reiter und Pferd waren verschwunden!

		Ich gab Herbert einen Wink, liegenzubleiben, und trat mit kurzen
Schritten nahe ans Feuer heran. Bonaparte drehte sich auf dem
Rücken wie ein unruhiger Schläfer, rührte sich aber plötzlich nicht
mehr. Da verlor ich die Geduld. Ich rüttelte ihn unsanft an der
Schulter. In meiner Hand blitzte bedrohlich der Revolver.

		»Keine Lüge! Mit wem sprachst du eben, Bonaparte?«

		Er klappte ein paarmal mit den Augenlidern und war schnell
gefaßt.

		»Ich mit niemand sprach, Señor. Ich nur schwer träumte. Und da
sah ich, als ich aufsprang, dort drüben einen Mann auf einem
Mustang halten.«

		»Du kennst den Mann?«

		»Es schien ein Indio zu sein, Señor. Überall wohnen hier, wie
man sagt, Indios.«

		»Keine Ausflüchte!« Ich hob die kleine Waffe. »Du kennst den
Menschen!«

		»Und wenn ich ihn kennen würde, Señor – sage selbst, ob ich ihn
hätte wiedererkennen können? Es gibt viele Reiter. Wenn ich ihn bei
Tage sehe, werde ich dir sagen, ob ich ihn schon sah.«

		Herbert stand neben mir. Er machte mir ein verstohlenes Zeichen.
[bookmark: page140]

		»Du hast drei Minuten Bedenkzeit, Bonaparte. Strenge dein Gehirn
an. Wer war der Mann, mit dem du Gebärden tauschtest? Ich
zähle!«

		Da gab der Neger sein Versteckspiel auf. »Du bist gut, Señor,
und ich bin dein armer Sklave. Ich glaubte, den Reiter zu erkennen.
Es ist einer von den Indios, die für meinen alten Herrn, für Don
Carlos, gelegentlich als Bote reiten. Er nennt sich Koläko, das
bedeutet ›der Specht‹, und er besitzt drei Mustangs und verdient
nicht schlecht. Auch sagen sie, er habe ein Haus, das klein ist.
Seit langer Zeit ist er ein Botenreiter auf Elisardo, und seine
weißen Knaben begleiten ihn.«

		»Seine – seine weißen Knaben?« Ich tauschte einen schnellen
Blick mit Herbert. »Hörst du, Junge? Jetzt kommt's ans Licht! Es
ist derselbe Mann, über den wir uns den Kopf zerbrachen.«

		»Ein Spürhund Arboledas! Während wir hier den Schwarzen
verhören, gibt er seinem Mustang die Sporen und hetzt uns die
Verfolger auf den Hals. Wir müssen sofort Alarm geben!«

		»Beruhige dich! Soweit sind wir noch nicht. Der Mann kann nicht
fliegen.« Und auf spanisch fragte ich Bonaparte, was er in seiner
Gebärdensprache mit dem Reiter gesprochen habe. Ich war überzeugt,
er würde wieder vollendet lügen, aber zu unserer Verwunderung
brachte er etwas heraus, das verdammt wahrscheinlich klang.

		»Ich will Euch alles sagen, denn Ihr seid gute Señores, und Ihr
werdet mich belohnen, statt mir wehzutun. Koläko wünschte nichts
weiter zu wissen, als wohin wir in der Frühe aufbrechen würden. Ich
zeigte flußabwärts, weil ich weiß, daß Ihr den Ort sucht, wo die
Indios bravos wohnen. Ebendahin wird Koläko Euch folgen, sobald es
Tag wird. Ihr werdet ihn vor der Hütte der Indios finden, denn er
will Euch bestehlen. Er will die Maschine stehlen, mit der Euere
Esel beladen sind und mit der man bis ans Ende der Erde sprechen
kann.« [bookmark: page141]

		»Mr. Harpers Röhrensender!« Ich sah Herbert sprachlos an.

		»Und was antwortetest du, als wir dich beobachteten?«

		»Ich faßte an mein rechtes Auge und zog das Lid herunter. Das
will sagen: ich habe verstanden! Und nun, gute Señores, habe ich
Euch alles gesagt, was ich weiß. Ihr mögt mich erschießen, wenn ein
unwahres Wort darunter war.«

		»Das soll geschehen!« Ich ging zu Mr. Harpers Hängematte. Der
Amerikaner war schon munter geworden.

		»Was gibt's?«

		»Bonaparte hat wichtige Nachrichten für uns.«

		»Märchen natürlich? Was verhörten Sie denn den Schlingel eine
geschlagene Viertelstunde?«

		»Keine Märchen, Mr. Harper! Der Mann ist da, der mit den weißen
Knaben neulich über das Feld jagte. Arboleda hat die Fühlung mit
uns aufgenommen –«

		» Well! Aber wir nicht mit ihm.«
Der Mister gähnte. »Wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung
machen. Heute funke ich.«

		»Wenn Sie es noch können. Der Reiter hat ernste Absichten auf
Ihren Funkerapparat.«

		Da war Mr. Lear Harper mit einem Satz auf den Beinen. Er riß
mich fast um, so hastig stürmte er zu seinem Gepäck. Er fluchte und
schrie und fand es unversehrt. Aber er hatte das ganze Lager aus
dem Schlafe gescheucht.

		Über uns blaßte der Himmel. Sein blauer Schimmer strahlte im
Osten herauf. Wenige Minuten später leuchtete das rötliche
Morgenlicht auf den braunen Fluten des Flusses und überglänzte die
stumpfen Schnauzen, die ein Rudel von Kaimans aus dem Wasser
aufreckte.
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		Siebentes Kapitel.

Mr. Harper, der Fallensteller.

		


		Die große Frage, die uns alle bewegte, war die,
ob Bonaparte die Wahrheit gesprochen oder sich aus Dichtung und
Wahrheit ein Märchen zusammengeflickt hatte. Ein höllisch
durchtriebener Bursche, der auf Verlangen das Unterste zu oberst
log, war er auf jeden Fall, und einem Überläufer gegenüber wie er
ihn gewissermaßen darstellte, konnte nicht genug Vorsicht am Platze
sein. Es versteht sich von selbst, daß wir diesen dunklen Gentleman
auch nicht eine halbe Sekunde mehr aus den Augen ließen.

		Aber selbst dann, wenn er seiner liebgewordenen Gewohnheit
abwechslungshalber einmal untreu geworden war und sich auf einer
Ehrlichkeit hatte ertappen lassen, stand es noch lange nicht fest,
ob wir nicht noch andere Überraschungen zu gewärtigen hatten, als
nur die in Aussicht gestellte Gesellschaft des indianischen
Meldereiters Koläko. Was dem einen möglich gewesen war, nämlich
unsere Spur in so schneller Zeit aufzuspüren, konnte noch anderen
Kreaturen Arboledas gelungen sein. Wer vermochte es zu sagen,
wieviel Späher der »Schreckliche« unterwegs hatte! Besonders nun,
da er sein mit allen [bookmark: page143] heimlichen Listen sorgsam gehütetes
Geheimnis, das uns die Quebrada von Elisardo verraten hatte,
preisgegeben hatte und den letzten Schachzug, den er plante,
gefährdet wußte!

		Solche Erwägungen beschleunigten unseren Fuß, obwohl wir schon
die letzten beiden Tage bis an die Grenze menschlicher
Leistungsfähigkeit gegangen waren, bei der bekanntlich das
äquatoriale Klima ein gehöriges Wort mitzusprechen hat. Die
Gesichter der Arrieros drückten längst eine tiefe Abscheu über
einen Eifer aus, der ihnen nicht nur neu, sondern geradezu
unheimlich zu werden begann. In einem Lande, wo das einfache
Spazierengehen schon eine niederträchtige Strapaze darstellt,
mußten unsere beschwerlichen Märsche förmlich Entsetzen erregen,
und mancher der Arrieros mag sich einen feierlichen Schwur
geleistet haben, einmal, aber nie wieder auf so landfremde Señores
hineinzufallen, wie wir sie in ihren Augen waren. Wir mußten ihnen
nachhelfen. Sie kamen mit lächerlich wenig Arbeit aus – ihre
Tragelasten hatten längst die ungefähre Größe einer Zigarrenkiste
angenommen, während alles übrige den Maultieren aufgehalst worden
war –, womit sie aber unter solchen Umständen nicht eine Stunde
länger auskommen konnten, das war der ihnen in Aussicht gestellte
klingende Lohn. Dr. Stenger war kein Unmensch; er kümmerte sich
auch nicht darum, ob er künftigen Urwaldreisenden die Preise
verdarb. Er bewilligte aus freien Stücken eine Tropenzulage, die
Wunder wirkte: sie machte Lahme gehen und, was ebensoviel wert war,
verdrießliche Gesichter heiter und angenehm. Außerdem wurde den
Leuten eine ausgiebige Rast versprochen, die sie für der letzten
Tage große Qual reichlich entschädigen sollte – ein Versprechen,
das gewiß ehrlich gemeint war, bei dem aber unserm lieben, dicken
Doktor doch ein wenig das Gewissen schlug. Denn hatten wir es, nach
allem, was wir uns in der Schlucht bei den unauffindbaren Gräbern
eingebrockt hatten, noch in der Hand, uns nach eigenem Belieben
gemütlich niederzutun? Kündigte die Nähe des nächtlichen Reiters
nicht einen Kleinkrieg an, der unsere Reise zu einer Flucht machen
mußte? [bookmark: page144]

		Gleich beim Aufbruch aus dem letzten Biwak hatten wir Bonaparte
nochmals scharf ins Verhör genommen. Er bestand das Examen gut und
verwickelte sich in keine Widersprüche. Seine Rede triefte von
Ergebenheit: nicht umsonst hatte er jahrelang die Luft eines
hispano-tropischen Hauses durch seine Lungen gesogen. Er schwor, er
werde sich in Zukunft lieber eigenhändig ein Auge ausreißen, als
jemals wieder einem Menschen, der es noch mit Don Carlos von
Elisardo halte, ein Zeichen mit Finger und Auge geben. Er bereute
tief und spuckte verächtlich aus, so oft wir den Namen Koläko in
den Mund nahmen.

		Wir wollten gern Näheres wissen, wie die weißen Knaben in die
Gesellschaft des alten Indianers gekommen seien. Doch darüber
konnte oder wollte Bonaparte nichts aussagen, obwohl er seine Stirn
nachdenklich in Falten zog.

		»Wenn er aber einen Rancho und drei Mustangs besitzt, warum
bleibt der Mann dann nicht daheim und bestellt seinen Acker?«

		»Die Indios sind faul, Señor. Sprichst du zu ihnen, sie sollen
den Acker bestellen, so werfen sie dir Steine an den Kopf. Alle
sind sie faul.«

		Im Munde eines Bonaparte, der freiwillig sicher noch nie im
Leben eine Arbeit angefaßt hatte, machte sich das harte Urteil
besonders schön.

		»Wenn die Knaben nun doch weiße Indianer wären ...«

		Huitaca bekam Herberts Worte übersetzt. Wagemann verfügte über
einen kleinen Schatz von Vokabeln des indianischen Idioms. Huitaca
schnupfte bedächtig aus seinem Schneckenhaus mit den Vogelknochen.
»Ihr werdet nur rote Indios finden. Die Mutter aller Indios, die
große Bachúe, die der Lagune von Fuquene entstieg, war rot wie die
Sonne am Abend.«

		»Ganz logisch gefolgert«, sagte Mr. Harper, als der blonde
Professor die Antwort übersetzte.

		Aber Huitaca wußte noch mehr. Er erzählte, daß es Blutsverwandte
von ihm gebe, die sich schwarz färben, mit dem [bookmark: page145] roten Safte der
Chicablätter, der zwischen Morgen und Abend schwarz werde wie die
Nacht ohne Mond und Sterne. Und andere kämen schon schwarz auf die
Welt; das seien die Leute vom Stamm der Huitótos. Andere wieder
salbten und malten sich gelb; diese hießen Gu-ara-unos und wohnten
in schwebenden Häusern in den Zweigen der Palmen. Und es ginge die
Rede, daß sich wieder andere mit blauer Farbe bemalten. Keine aber
mit weißer.

		Unser Ethnologe hörte mit Staunen zu. Wenn Huitaca ihm nichts
Neues sagte, so bestätigte er vieles, was der Professor erst in
mühsamem Studium zusammengetragen hatte, und Huitaca, uns längst
der liebste unserer dunkelhäutigen und hellrotbraunen
Begleitmannschaft, hatte von Stunde an bei Professor Wagemann einen
besonderen Stein im Brett. Die Guahibos hatten uns einen ihrer
intelligentesten Söhne in diesem jungen Mann gestellt, und man
konnte es verstehen, daß ihm die » maloca«, wie er die am Wege liegenden Hütten
genannt hatte, frühzeitig zu eng geworden war. Er war auch
ehrgeizig, und sein Traum war, eines Tages in Orocué oder gar in
Bogotá zu leben – etwa so, wie der Franzose aus der Provinz von
Paris träumt, das ihm der Inbegriff so vieler Herrlichkeiten ist –,
aber er wollte sich dort nicht verdingen, sondern er wollte »so
leben«, womit er ausdrücken wollte, daß er ein freier und
selbständiger Mann zu werden wünschte. Wagemann radebrechte noch
mit ihm, als uns das erste Boot auf dem Fluß in Sicht kam. Es war
ein Einbaum, in dem ein Indio mit der Angel hockte, der bei unserem
Näherkommen erschrocken nach der Mitte des Wassers ruderte und
durch keinen Wink und Zuruf zu bewegen war, sich näher mit uns
bekanntzumachen. Vielmehr versteckte er sich in seinem Nachen, daß
nur seine an dem uns zugekehrten Bootsrand festgeklammerten Hände
und sein noch eben über den Rand des Einbaums hervorragendes
langes, schwarzglänzendes Haar zu sehen waren. Aus dieser
Vogel-Strauß-Politik ließ er sich auch durch Huitacas Zurufe, daß
wir ihn mit » hô« – dem geliebten
Tabak – beschenken wollten, nicht herauslocken. Er verfuhr [bookmark: page146] völlig nach
dem Vorbild gewisser sechs- und vierfüßiger Geschöpfe, die sich
beim Herannahen eines feindlichen Wesens hinwerfen und in
vollkommener Regungslosigkeit verharren, bis die Gefahr, die ihre
Glieder mit Schrecken erfüllt hat, vorüber ist.

		»Nur keine Zeit mit nutzlosem Parlamentieren verschwenden!« riet
Mr. Harper. »Was der scheue Jüngling uns allenfalls sagen könnte,
verrät uns schon sein Anblick, nämlich, daß wir sehr bald auf
Eingeborene stoßen müssen. Wenn ich recht sehe, krebsen da vorn
noch andere Boote auf dem Wasser.«

		Es war so. Wieder sichteten wir zwei Einbäume desselben
Kalibers, in denen fischende Indios saßen. Sie hatten uns
rechtzeitig bemerkt und überwanden ihre Scheu nach kurzem
Kriegsrat. Diesmal waren es ältere Leute, an Farbe unseren
indianischen Peonen gleichend, deren Sprache sie freilich nicht
verstanden. Zwar gingen sie in ihrem Vertrauen nicht so weit, daß
sie uns etwa ihre roten Hände gereicht hätten, sondern sie hielten
ihre beiden langen Einbäume immer noch so vorsichtig vom Ufer ab,
daß ein Stück Wasser zwischen uns blieb, wir erfuhren aber von
ihnen, daß ihre » pebis« – ihre
Männer – nur wenig weiter stromab einen »Ort« bewohnten.

		Das war mehr, als wir erhofft hatten. Es sollte sich freilich
sehr bald zeigen, was es mit diesem »Ort« auf sich hatte. Er
bestand nur aus einer einzigen, allerdings fast zwanzig Meter
langen, mit Palmblättern gedeckten Maloca. Und vor dieser Hütte
tummelte sich »das ganze Volk«, Männer und Frauen, pebis und pihauas,
und ein rotbäckiges Heer von Kindern, die vor Aufregung einen
ohrenzerreißenden Höllenlärm anstimmten, rannten, flohen, sich
drängten und überstürzten, um dann als einzige hellrotbraune Masse
mit offenstehenden Mäulern und plötzlich ganz still vor dem Eingang
zur Maloca Posto zu fassen, nicht anders, als habe sich hier der
ganze Stamm keilvoll eng zu einer photographischen Massenaufnahme
zusammengedrängt!

		Und in der Mitte stand die Respektsperson – richtig, wie [bookmark: page147] Huitaca es
vorausgesagt hatte, mit einem Kopfputz aus den rubinroten Federn,
die der Brustlatz der Kolibris hergegeben hatte! Unverkennbar war
diese Persönlichkeit der Stammesälteste und Häuptling. Er war
wohlbeleibt und gefaßt. Mit einer Armbewegung schob er sein
ängstliches Volk beiseite und trat ein paar Schritte auf uns zu,
die wir uns beeilten, ihm unsere friedlichen Absichten
klarzumachen. Als Antwort deutete der Mann, der uns wohl
verstanden, auf ein Gerüst am Kopfende der Maloca, auf dem mehrere
Hängematten gewebt zu sein schienen. Er wollte sagen, daß auch sie
einem friedsamen Gewerbe nachgingen.

		Dr. Stenger nickte und ließ das Maultier vorführen, auf dem die
kleinen Geschenke verstaut waren, die die Freundschaft erhalten
oder anbahnen – die hunderterlei bunten, glitzernden Sächelchen,
die der Buschmann über alles liebt. Und richtig war, sobald Dr.
Stenger die ersten kleinen Spiegel und Glasperlen aus den
Packtaschen hervorgezaubert hatte, die Freundschaft geschlossen.
Sie schien unzerreißbar, als der Liebesgabe ein paar nützliche
Werkzeuge und etliche Päckchen mit Tabak folgten. So schwer anfangs
die Verständigung auch war, das Zeichen der einladenden
Handbewegung des Häuptlings war nicht mißzuverstehen: er bat uns,
an seinem Feuer auszuruhen und es uns wohlsein zu lassen.

		»Dieser Huitaca ist kein schlechter Prophet.« Wagemann ließ
neben einem kleinen Hain stacheliger Fiederpalmen unseren Troß
aufmarschieren. »Es stimmt alles aufs Haar, und nur der
unangenehme, reitende Bote, auf dessen Besuch wir gefaßt sein
sollten, ist nicht zu entdecken. Aber wir werden alles umkehren und
in jeden Schlupfwinkel hineinleuchten. In die Maloca freilich
getraue ich mich noch nicht hinein.«

		»Aber die Leute sind doch friedlich wie die Kinder –«

		»Jawohl, aber der ganze Stamm wohnt in dieser einzigen Hütte,
Tag und Nacht, Jahr und Tag. Und auf Lüftung der Appartements wird
schwerlich Wert gelegt. Für eine anspruchsvolle Nase ist das
nichts.«

		Wie Kinder waren die rotbraunen Gesellen aber wirklich. [bookmark: page148] Sie
umwirbelten uns in unerschöpflicher Neugier. Der ganze Staat sah
unserem Abschirren und Lagerbau zu, den Ausrufe des Entzückens und
Staunens begleiteten. Wieder standen alle wie die Orgelpfeifen um
ihren Häuptling herum, ihre Blicke gingen abwechselnd zu uns und zu
seinem Antlitz. Sie mußten bei jeder Bewegung, die wir vollführten,
bei jedem Gegenstand, den wir vom Sattel lösten, immer zuerst
sehen, welchen Eindruck es auf ihr Stammesoberhaupt machte, und je
nachdem, wie der »welterfahrene« Mann mit Miene und Gebärde zu
unserem Treiben Stellung nahm, steigerte sich ihr Interesse oder
ebbte ihr kindlicher Jubel ab. Die Jünglinge des Stammes waren
sehnig und schlank, das tiefschwarze, ins bläuliche schimmernde
Haupthaar fiel lang in die hohe und wohlgeformte Stirn hinein. Die
Männer neigten, gleich ihrem Oberhaupt, das Yama-ko hieß, zu
leiblicher Fülle, und die Frauen und Mädchen hatten ihre runden
Gesichter mit schwarzen Punkten bemalt, die an die auch bei uns
daheim noch wohlbekannte Sitte beziehungsweise Unsitte der
Schönheitspflästerchen erinnerte. Allen gemeinsam war die
Anspruchslosigkeit in puncto
Bekleidung. In der Hauptsache war sie nur durch Schürzen
angedeutet, die wenig Flechtwerk benötigt hatten.

		Unsere Bedürfnisse waren den Leuten nicht fremd. Schon wallten
die Rauchfahnen von den Feuerstätten himmelwärts, und in irdenen
Töpfen wurden Fische gedörrt.

		»Glück muß der Mensch haben«, sagte der Professor. »Diese Wilden
verzehren ebenso gern wie heute die Fische morgen das Fleisch der
Kaimans, der Schlangen oder häßlichen Schildkröten, die der Fluß
ans Land wirft.«

		Dr. Stenger aber ließ sich heute nicht den Appetit verderben. Er
hatte reife Bananen entdeckt und bereits von einem Gasttrunk
genippt, den die Guahibos aus den Hülsen eben jener Fiederpalmen
gewonnen hatten, neben denen wir unsere Stallgasse aufschlugen.
Wohlig gab sich alles der lange entbehrten Ruhe hin, und nur Mr.
Harper war unermüdlich tätig. Im Verein mit Juarez, Barrada und
Enrico zimmerte [bookmark: page149] er irgendein Gestänge zusammen, und wenn
jemand nach ihm rief, antwortete er aus dem Gebüsch heraus, er
bitte dringend, vorderhand nicht gestört zu werden und ihm das
rothäutige Weibervolk vom Halse zu halten.

		»Er wird doch hier nicht funken wollen?«

		»Das halte ich für ausgeschlossen. Er sprach davon, er hoffe am
Abend in der Nähe einen günstigen Punkt dafür zu finden, übrigens
ist es nachgerade ungemütlich, daß Bonapartes indianischer Kumpan
nichts von sich sehen und hören läßt. Ob er nicht doch umgekehrt
sein mag? Selbst Bonaparte ist niedergedrückt, seit der Reiter auf
sich warten läßt.«

		»Wie das? Wenn er gelogen hat und Aussicht besteht, daß
plötzlich Arboleda uns seine Rächer auf den Hals hetzt, müßte er
doch schon jetzt im stillen frohlocken.«

		»Dazu läge kein Grund vor, da ihm Mr. Harper geschworen hat, ihm
die erste Kugel seines Sechsläufers durch die Stirn zu jagen, wenn
er uns angeschwindelt hat.«

		»Sollen wir nicht wenigstens Posten aufstellen?«

		»Würden sie uns etwas nützen, wenn Arboleda wirklich Ernst
macht?« fragte der Professor dagegen. »Was hat er von uns zu
fürchten, die wir von jeder zivilisierten Niederlassung ferner sind
als je? Einzig und allein doch, daß wir von den Waffenlagern etwas
verraten können. Das ist uns aber unmöglich, wenn wir in dieser
Wildnis sind, denn bis wir die Grenze überschritten haben werden,
vergehen noch viele Tage. Inzwischen hat er sein Arsenal zu Schiff
verladen und ist, wenn es ihm mit schnellem Losschlagen wirklich
Ernst ist, weit eher am Ziel als wir am Ausgang dieser Wälder.
Nein, was er fürchtet, ist lediglich Mr. Harpers de Forestsche
Anlage. Er hat sich natürlich nicht so leicht täuschen lassen wie
sein Sohn, dem Mr. Harper beim Abschied zurief, daß sein
Antennenapparat kaputt gegangen sei und nur noch zum alten Eisen
gehöre. Deswegen ist es ja so einleuchtend, was Bonaparte
behauptet, daß Arboleda den Reiter mit keinem andern Befehl hierher
schickte, als daß er die Maultiere mit Mr. Harpers [bookmark: page150] Funkergerät stehlen
oder, was noch wahrscheinlicher ist, die Apparate zertrümmern
soll.«

		»Und weiter hätten wir dann nichts zu befahren?« Dr. Stenger
überlegte. »Hm ... was meinen Sie denn? Ist es nicht am Ende
besser, statt daß Menschenblut vergossen wird, wir ein Opfer
bringen, das sich bald verschmerzen läßt? Wir haben dem Mann seine
Gefangenen oder sagen wir milder Geiseln und zwei seiner
afrikanischen Enakssöhne ausgespannt. Und er will uns die
Funkerkiste ausspannen, die ihm gefährlich ist. Man muß solche
Sache von beiden Seiten ansehen.«

		Der Professor schüttelte den Kopf. »Sie sind zu gut, Doktor. Sie
wären imstande, den Schaden allein tragen zu wollen.«

		»Ich würde Mr. Harper jedenfalls nach besten Kräften behilflich
sein, ihm rechtzeitig einen neuen Apparat –«

		Er wurde durch Mr. Harper selbst unterbrochen. Der Amerikaner
machte ein vergnügtes Gesicht. »Gentlemen, es gibt heute noch einen
famosen Spaß! Eben ist der berühmte Reiter gesichtet worden.
Antonio hat mir keine größere Freude machen können als mit der
Meldung, daß der Mann tatsächlich auftritt.«

		»Was denn? Wie denn? Der Mensch will doch Ihrem Apparat zu
Leibe!«

		Mr. Harper lachte noch verschmitzter. » I
hope! Hoffentlich ...« Und er rieb sich die Hände. Vor der
Staats- und Familienhütte aber erhob sich das uns schon bekannte
Geschrei, das jeder Begrüßung eines Besuchers dieses Wigwams
voranzugehen pflegte und bei dem die Brüllaffen noch etwas lernen
konnten. Diesmal kündigte es den Einzug des ehrenwerten Herrn
Koläko auf seinem struppigen, aber drahtigen Mustang an. Koläko
schwenkte seinen breitrandigen Sombrero, grinste höflich nach allen
Seiten und sprang zur Erde. Er war gestiefelt und gespornt wie ein
Ranchero, trug die in Südamerika beliebten vorsintflutlich großen
und grausamen Sporen an den nackten Füßen, hatte weitbauschige
Zamarros an und ein [bookmark: page151] [bookmark: page152] [bookmark: page153] flammendrotes Sporthemd. Eine Doppelbüchse,
Lasso und Nilpferdpeitsche bildeten seine militärische Ausrüstung.
Im Mundwinkel klemmte eine Tonpfeife. Ein Maler, der ein Modell für
einen Cowboy aus dem wildesten Westen gebraucht hätte, würde an Mr.
Koläko seine Freude gehabt haben.

		
Koläko hielt seinen Einzug ins Dorf, er trug
den breitrandigen Sombrero, weitbauschige Zamarros und ein
flammendrotes Sporthemd.



		Seine indianischen Blutsvettern grüßte dieser merkwürdige Mann
freundlich-herablassend, denn zwischen nackten Bravos und einem von
der Kultur seit Jahrzehnten beleckten Indio muß ein Unterschied
sein. Uns begrüßte er mit scheinheiliger Ergebenheit und einem
spanischen » Salud y pesedas!
[bookmark: text4]F4« Als er
Bonaparte, der mit keiner Wimper zuckte, vor uns neben Wagemanns
Tyras am Boden hocken sah, spuckte er aus. Das war der Gipfel der
Verstellung. Wir freuten uns nicht wenig, daß Bonaparte und Master
Koläko ihren Gefühlen von Achtung und Ehrerbietung somit auf
gleiche Weise Ausdruck verliehen hatten. Im übrigen belästigte er
uns nicht, sondern hielt das Pathos der Distanz, die für einen
Indio gegenüber dem Weißen ziemliche Entfernung. Als die stark
gewürzten Dörrfische und Cassavebrot zur Mahlzeit herumgingen,
hatte er bei unseren Guahibos Platz genommen. Huitaoa mußte uns
später alles, was der Mann sagte, verdolmetschen. Es war aber nicht
viel. Er ließ nur fallen, daß er vor Nacht noch weiterreite, und
blieb im übrigen verschlossen.

		Uns anderen ward die Ehre zuteil, mit Häuptling Yama-ko das Mahl
einzunehmen. Er redete nicht. Er schien das beim Essen für
schädlich zu halten. Dafür trug er uns zu Ehren die Kette aus
weißen Glasperlen, bei jedem zweiten Bissen sich mit den Fingern
seiner runzligen Hände vergewissernd, ob sie ihm noch auf der Brust
schaukle. Sein »Volk« hielt sich in respektvoller Entfernung,, ohne
uns nur eine Minute aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise
schrien sie jetzt nicht mehr. Vielmehr betrachteten sie uns mit
ruhigen Augen und sachlichem Interesse. Einige hatten dazu ihren
Festschmuck angelegt, der aus Pfeil und Bogen bestand, und am Halse
hing ihnen ein [bookmark: page154] ganz ähnlicher Schnupfapparat, wie ihn
Huitaca besaß. Obwohl unser junger Freund zweifellos derselben
Sprachfamilie angehörte wie unsere Wirte, verstand auch er nur
unvollkommen, was gesprochen wurde. Aber er erfuhr vielerlei, was
wir nicht ahnten; unter anderem, daß Yama-ko der siegreichste Held
aller noch lebenden Indios und schon durch den Wald gezogen war,
als die ältesten Baumriesen nicht höher gewesen waren als eine
Grasnelke. Außerdem konnte er es blitzen und donnern lassen, wenn
er wollte, und was solche Selbstverständlichkeiten mehr waren.
Alles das erfuhr Huitaca und übersetzte es mit demselben ernsten
Gesicht, mit dem er es aus seinen entfernten Vettern
herausholte.

		Eine Mitteilung aber ließ unseren Ethnologen freudig
aufspringen.

		»Doktor! Haben Sie verstanden?«

		»Nicht eine Silbe!«

		Sie werden hier alte Gräber in der Nähe sehen! Ganz in der Nähe,
in einer Maloca, die größer ist als diese. Die Guahibos bestatten
bekanntlich ihre Toten in den Hütten. Erst wenn der Boden einer
solchen ganz mit Gräbern angefüllt ist, bauen sie eine neue. Nun
kommen Sie doch noch zu Ihrem Rechte, und Ihr Sammlerherz wird
Ihnen lachen!«

		»Das tut es schon bei solcher Nachricht!« Dr. Stenger wäre am
liebsten gleich fortgerannt, um keine Minute zu verlieren. Doch die
heiße Sonne erinnerte ihn rechtzeitig daran, daß gut Ding Weile
haben will – besonders aber vierundeinhalb Grad nördlich vom
Äquator!

		Ich fragte Mr. Harper, was er vor Tisch so fleißig
zusammengezimmert habe. Er paffte vergnüglich seinen Rauch zum
blauen Himmel.

		»Ich? Ich habe eine Falle gebaut, mein Lieber.«

		»Wollen Sie einen Puma in der Falle fangen?«

		»So etwas Ähnliches. Finden Sie nicht, daß heute eine leidliche
Brise weht? Sie kommt mir wie gerufen.«

		»Natürlich. Ein frischer Windzug ist immer willkommen. Es weht
auch wirklich in den Wipfeln, seit in den Llanos weit [bookmark: page155] im Süden ein
Gewitter getobt hat. Daher unser nächtliches Wetterleuchten.«

		Wir durften uns alle zufrieden der Beschaulichkeit des
Nachmittags hingeben. Hier fand jeder von uns, was er brauchte, Dr.
Stenger fieberte nach den indianischen Gräbern, die kein Guaquero
vor ihm heimgesucht hatte, der Professor schwitzte vor hellem
Eifer, sich am Sprachschatz und den heimischen Sitten und
Gebräuchen der Guahiboleute zu bereichern, Herbert hatte seine
Blumen und Schmetterlinge und jagte ein paar Schlangen und
Eidechsen auf, und wohin sein Auge fiel, überall fand er es
bestätigt, daß das Reich Yama-kos mit allen Schätzen übergossen
war, nach denen es das Herz eines Sammlers oder wundersuchenden
Knaben zieht. Und ich selbst hatte alle Hände voll zu tun, um auf
der Landkarte, die so viel leere Flecke zeigte, meine Messungen
einzutragen, die vorerst nur Tropfen im Meer bedeuteten und doch
eines Tages der wissenschaftlichen Aufklärung dienen durften.

		Um den Reiter Koläko kümmerte sich scheinbar niemand, und
dennoch folgte jeder seiner Bewegungen ein verstohlener Blick, wie
ihn ferner auf lautlosen Sohlen Antonio und Huitaca folgten, als er
zum Fluß hinunterschlenderte. Es ereignete sich jedoch nichts
Auffälliges. Er lag im Grase, wie die meisten um die heißen
Stunden, und sah den im Kanu Angelnden zu, oder den Baumstämmen und
dem Gestrüpp, das der Fluh neuerdings mit sich führte. Das letztere
und die schlammige Farbe des angeschwollenen Wassers bestätigten
unsere Annahme, daß im Quellgebiet des Llanokindes ein schweres
Wetter niedergegangen war. Einmal sah ich Koläko mit einer Stange
den Wasserstand prüfen. Er schien mit seiner Messung zufrieden.
Auch an dieser Stelle war, wie wir nachher erfuhren, eine Furt
vorhanden.

		»Seine Stunde ist noch nicht gekommen«, sagte Mr. Harper mit
listigem Augenblinzeln.

		Herbert kam mit betroffenem Gesicht an. »Wo steckt Ihr
Funkergerät, Mr. Harper? Es ist verschwunden!« [bookmark: page156]

		»Besten Dank für Ihre Fürsorge«, gab Mr. Harper völlig ruhig zur
Antwort. »Ich habe es für angezeigt gefunden, es mit Hilfe der
Mischlinge aus Venezuela ein Stückchen seitab ins Dickicht zu
transportieren.«

		»Aber wenn es Koläko dort entdeckt?«

		»Er hat es bereits entdeckt. Ich habe ihm Gelegenheit
gegeben, sich die Stelle genau einzuprägen. Seine Augen glänzten
und waren groß wie die weißen Glasperlen, die Ihr Onkel dem
vollgefressenen Häuptling dieser Bande verehrt hat.«

		»Das verstehe ich nicht. Wenn Ihr Apparat, an dem Ihnen und den
Venezolanern so viel liegt, außerhalb des Lagers untergebracht ist,
hat Koläko doch leichtes Spiel, ihn zu zertrümmern!«

		» I hope«, war alles, was der
Amerikaner antwortete.

		Herbert warf mir einen Blick zu, der sagen wollte, bei Mr.
Harper müsse nicht mehr alles richtig sein. Seinem Oheim erzählte
er später, Mr. Harper scheine sich eines anderen besonnen zu haben
und entschlossen zu sein, seinen Funker zu opfern, und Dr. Stenger
erwiderte: »Wäre das Gescheiteste, was der Mann machen könnte. Auf
die Art wären wir vor allen Nachstellungen Arboledas sicher. Und
mir liegt unendlich viel daran, diese interessante Gegend mit
gründlicher Ruhe zu studieren. Dazu brauchen wir Tage, und die Rast
wird uns allen gut tun.«

		Sie kannten aber Mr. Harper schlecht. Er übernahm mit den
Venezolanern die Nachtwache und sagte, wir sollten uns ruhig aufs
Ohr legen. Da wußten wir, daß er auf dem Posten war. Yama-kos Leute
waren Zeitig-Zubettgeher.

		Wir lagen noch im ersten Halbschlummer. Die Zikaden
konzertierten noch mit ihrer ganzen Tonfülle. Da wurden wir fast
gleichzeitig munter. Wir hörten nichts und sahen zunächst nichts,
aber wir spürten, daß uns ein Geräusch, das ungewohnt war,
gleichzeitig geweckt hatte.

		»Schrie da nicht einer, Mr. Harper?«

		Kein Mensch antwortete.

		Wieder riefen wir: »Mr. Harper ... Hallo?« [bookmark: page157]

		Nichts regte sich. Nur der Wind schüttelte die Wipfel, und in
der großen Maloca wimmerte ein kleines Kind.

		Nun schlichen wir nach der Stelle, wo wir Mr. Harper zuletzt
gesehen hatten. Sie war leer. Wenige Schritte weiter stieß Herbert
mit voller Wucht an die Nase eines Pferdes, das erschrocken
aufwieherte.

		»Der Mustang Koläkos! – Unheimlich! Wenn Harper überrumpelt
worden wäre ...?«

		Wir lauschten. In der Ferne – nicht zu unterscheiden hinter
welchen Büschen – klangen plötzlich Stimmen.

		»Nicht rufen!« flüsterte Dr. Stenger. »Stehenbleiben! Das sind
spanische Laute! Wir dürfen uns auf alles gefaßt machen. Der arme
Harper! Alles deutet darauf hin, daß der Schlaue einen schlaueren
Feind gefunden hat. Vielleicht war es sein letzter Schrei, der uns
auffahren ließ.«

		»Unsinn!« sagte der Professor. »Ich habe eben Bonaparte
gesprochen. Er sagt, ich solle ihm auf der Stelle die Kehle
abschneiden, wenn ein anderer Fremder außer Koläko in der Nähe ist.
Er hat ihn ins Gebüsch schleichen sehen und will seinen Schrei
genau gehört haben. Als Gemütsmensch setzte er hinzu, er glaube,
daß Koläko uns nicht ein zweites Mal die Nachtruhe stören werde,
und Mr. Harper habe recht getan. Mit solchem Gesindel müsse kurzer
Prozeß gemacht werden.«

		»Na, wenn der schwarze Tunichtgut Sie nur nicht zum besten
gehabt hat! Hier ist etwas nicht richtig –«

		» All right! Rennen Sie mich nicht
um, gentlemen! Alles programmäßig
verlaufen!« Vor uns, seinen elektrischen Leuchtstab aufflammen
lassend, stand Mr. Harper mit der unvermeidlichen brennenden
Shagpfeife.

		»Es tut mir leid, daß Sie sich haben erwecken lassen«, sagte er.
»Ich hatte mir die größte Mühe gegeben, mein Geschäft lautlos zu
erledigen. In demselben Augenblick, wo Koläko meinen Apparat mit
kräftiger Hand zerbog und zerstörte, bin ich ihm mit beiden Beinen
auf den Nacken gesprungen. Er schluckte nur ein paarmal. Dann war
er von Juarez and [bookmark: page158] Company geknebelt und
postversandfertig verschnürt. Bitte, belieben Sie das Paket
anzusehen!«

		Es war, wie er sagte. Juarez und seine beiden Gefährten hatten
Koläko völlig unschädlich gemacht; der Mann, der bei seinem
Abenteuer so gründlich überrascht worden war, daß er kaum einen
Schreckenslaut hatte ausstoßen können, vermochte kein Glied zu
rühren. In ohnmächtiger Wut hatte er seine Fäuste geballt. Es
stellte sich heraus, daß Mr. Harper auf der Gabel zweier Zweige
versteckt gesessen hatte. Die Venezolaner hatten in der Nähe auf
Mr. Harpers Absprung gewartet.

		»Aber den Apparat? Sie opferten ihn, Mr. Harper?«

		»Warum nicht gar! Das, woran dieser Büffel seine plumpe Wut
ausgelassen hat, ist nichts als eine Attrappe ... eine Nachbildung
meines Röhrensenders, die ich mit Hilfe der Gentlemen aus Venezuela
im Schweiße meines Angesichts zusammengezimmert habe. Mein
richtiger Apparat liegt, sorgfältig zugedeckt, zwischen Antonio und
Huitaca im tiefen Grase!«

		Koläko war also auf den Leim gekrochen und in die Falle
spaziert!

		»Ich brauche Ihnen nicht einzuschärfen, daß er genau so streng
bewacht werden muß, wie der Nigger Bonaparte. Ich selbst will Sie
einige Stunden verlassen, da es mich drängt, in der ersten
Morgenfrühe von geeigneter Stelle aus endlich meinen Funkspruch
loszuwerden. Wollen Sie mir Ihr großes Faltboot dazu leihen, Dr.
Stenger?«

		Dr. Stenger nickte. »Wenn Ihnen nur nichts zustößt! Sie wollen
flußabwärts rudern? Wird das zum Ziele führen?«

		»Die Herren aus Venezuela sind gute Ruderer, und das Faltboot,
das längst darauf wartet, statt von den Eseln spazieren getragen zu
werden, in sein eigentliches Element zu kommen, hat Platz genug für
uns alle.«

		»Das wohl, aber Sie sagten doch selbst, daß es hier
schwerhielte, einen Funkspruch an den Mann zu bringen.« [bookmark: page159]

		»Nur, solange kein Wind ging. Der hat sich erfreulicherweise
eingestellt. Ich werde einen Drachen steigen lassen, und der
Drachen trägt den Sendedraht. Am Mittag hoffe ich zurück zu
sein.«

		Die Zurüstungen zu dieser Bootsfahrt wurden schnell betrieben.
Herbert wollte durchaus mitfahren, aber sein Oheim legte ein
energisches Veto ein. Und auch Huitaca riet ab. »Das ist nicht gut.
Das ist nicht gut.«

		»Fürchtest du die Kaimans?« fragte der Professor.

		»Nein,« antwortete er, »aber ich fürchte die Geister der Toten.
Nachts sind sie überm Fluß unterwegs.«

		»Versteht sich«, sagte Mr. Harper. »Sie singen und rascheln im
Nachtwind. So 'ne Art indianischer Erlkönig. Good bye, old fellow!«

		Da gab Huitaca dem Boot einen kräftigen Abschwung, daß es in den
schwarzglänzenden Fluß hinausschoß, und dann machte er mit den
Schultern eine Bewegung, als wollte er sagen: »Wem nicht zu raten
ist, dem ist nicht zu helfen.«
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		Achtes Kapitel.

Die Geschichte des alten Koläko.

		


		

		Unsere roten Wirte zeigten sich uns während unseres mehrtägigen
Aufenthaltes von ihrer solidesten Seite. Sie gingen, um ein
deutsches geflügeltes Wort in ein – gleichfalls geflügeltes –
südamerikanisches zu übersetzen, mit den Uhren-Inambus zu Bette und
standen mit den Amazonenpapageien wieder auf. Dazwischen lag die
Nacht in der brütenden Finsternis der Maloca, die man freilich
nicht verließ, denn die bösen Geister machen sich nicht nur, wie
schon Huitaca sagte, auf dem nächtlichen Flusse zu schaffen,
sondern flüchten sich auch in Jaguar und Puma oder verstecken sich
in eine » bejuco«. Worunter in diesem
Fall keine Liane, die » el bejuco«
heißt, zu verstehen ist, sondern eine äußerst gefährliche
Giftschlange, die, infolge einer eigenartigen Mimikry, aufs
täuschendste einer Liane gleicht.

		Das wichtigste für uns aber blieb es, daß Yama-kos Stamm
friedlich von Jagd und Fischfang lebte und nicht zu jenen noch
völlig kriegerischen Wilden rechnete, die jeden weißen Eindringling
mit einem Hagel von Pfeilen empfangen. Dieser Stamm, zu einer
Hundertschaft zusammengeschmolzen, hatte im Bewußtsein seiner
Schwäche wohl schon längst kriegerischen Gelüsten entsagt. Was die
Leute zum Leben brauchten, wuchs ihnen fast in den Mund. Das hatte
ihre Tatkraft gelähmt. Es zeigte sich hier im kleinen, was uns so
oft im lateinischen Amerika im großen begegnet: die unbarmherzig
heiße Sonne hatte die Kraft der Seele gelähmt und den Geist [bookmark: page161] und Gedanken
ertötet, der sich über das Heute hinausschwingt. Wagemann hatte es
kürzlich gelegentlich eines seiner fesselnden geschichtlichen
Vorträge in die Worte zusammengefaßt: »Die glühende Sonne ist die
Mutter von allem und verschlingt ihre eigenen Kinder.«

		Heute lag ihm etwas anderes zunächst am Herzen. Die weißen
Knaben Koläkos ... wo mögen sie geblieben sein? Wird der Gefangene
uns das Rätsel lösen?

		Yoma-kos Leute hatten erfahren, daß er ein Dieb war, der uns
nachgestellt hatte. Sie fanden es in der Ordnung, daß er gefesselt
worden war. Wagemann hatte uns schon früher gesagt, daß die Indios
als ziemlich ehrlich gelten.

		»Was werdet Ihr mit ihm tun?« übersetzte uns Huitaca ihre Frage.
»Ihr werdet ihn den Kaimans vorwerfen?« Und sie waren erstaunt, daß
das unsere Absicht nicht war.

		»So wollt Ihr ihn freigeben?« forschten sie weiter.

		»Nicht heute und morgen, aber eines Tages wird er frei sein und
mag hingehen, von wo er gekommen ist.«

		Sowohl Koläko wie Bonaparte hatten uns zugehört. Der Schwarze
versicherte sofort kriecherisch, und wenn wir ihn auf der Stelle
freiließen, er würde nicht einen Schritt tun, sondern aus freien
Stücken bei uns bleiben.

		» Se me nublaban los ojos Señores
– ich würde Tränen vergießen, wenn Ihr mich von euch stoßt. Ich
will gehen mit den Señores Alemánes bis ans Ende meiner Tage!«

		Koläko dagegen seufzte auf. Wir hatten ihm den Knebel
abgenommen. Er sagte: »Ihr wollt mich nicht töten, wie euer gutes
Recht war, Caballeros. Aber wenn Ihr mich nicht heute und nicht
morgen freigebt, so werdet Ihr zwei Menschen eurer eigenen Rasse
töten.«

		»Soll das eine Drohung sein? Redest du etwa von den beiden
weißen Knaben, die sonst mit dir ritten? Wo sind sie? Wie könntest
du sie töten? Willst du an den Schuldlosen Rache nehmen, sobald du
hier freikommst?«

		»Nicht das eine und nicht das andere. Aber die weißen Knaben
sind samt den Pferden eingeschlossen. Die Knaben und [bookmark: page162] die Pferde
sterben vor Durst und Hunger, wenn Ihr mich nicht freigebt. Sie
wären auch gestorben, wenn Ihr mich erschlagen hättet. So aber
schenkt Ihr mir das Leben und raubt es den anderen.«

		Wagemann rüttelte ihn an den Schultern. »Gnade dir Gott, wenn du
lügst! Wehe dir, wenn du uns zu täuschen suchst! Auf der Stelle
gestehe, wo du die Knaben gelassen hast! Wer sind sie? Wie kommst
du überhaupt zu der seltsamen Begleitung?«

		Koläko seufzte wieder. Er sah eigentlich nicht wie ein
Verbrecher aus. Von dem dreisten Auftreten von gestern, wo er den
Sombrero geschwenkt hatte und stillvergnügt seiner Sache sicher
gewesen war, war nichts mehr an ihm. Von Bonaparte unterschied er
sich jedenfalls vorteilhaft.

		»Hättet Ihr mir den Garaus gemacht, ich hätte nicht um mein
Leben gebettelt, das dürft Ihr mir glauben. Aber Ihr fragt nach den
weißen Knaben. Wo ich sie ließ? Wie ich zu weißen Knaben komme, der
ich das Blut der Indios in meinen Adern habe? Das ist eine
Geschichte, die nicht mit zwei Worten erzählt ist. Besser tätet
Ihr, Ihr ließet mich mit zu den Knaben gehen, daß ich sie in den
Wald lasse.«

		»Du hättest sie wirklich eingesperrt?«

		Der indianische Cowboy nickte ernsthaft. »Zu meiner Fahrt zu
Euch konnte ich kein Gepäck gebrauchen. Ihr hättet Euch, wenn Ihr
die weißhäutigen Knaben bei mir gesehen hättet, mehr mit mir
beschäftigt, als mir lieb sein mußte. Jetzt weiß ich, daß Ihr es
nicht erst nötig hattet, mir lange auf den Zahn zu fühlen. Der
Neger da« – er machte eine Kopfbewegung zu Bonaparte, der
träumerisch an einem Grashalm sog, als ginge ihn nichts etwas an –
»der desertierte Neger da hat mich ja verraten.«

		»Ein kleiner Irrtum! Besinnst du dich nicht, daß du unweit von
Elisardo an uns mit deinen weißen Gefährten vorüberjagtest? Wer
weiß, ob du es nicht warst, der vor uns die Brücke zersägte!«
[bookmark: page163]

		O nein! Das bestritt Koläko. Die Brücke sei schon immer in dem
Zustand gewesen, wie wir sie angetroffen hätten. Don Carlos
ängstige sich in seiner ständigen Furcht vor Attentätern vor jedem
Besuch. Die Brücke sei nicht für uns, sondern ganz im allgemeinen
unbenützbar gemacht worden. Und was die Knaben anlange, so sei es
wahr, daß er sie in sein Haus gesperrt habe. Das habe er der Misia,
der Mutter der beiden, dereinst gelobt, daß er sie schützen werde.
Gegen Jaguar und Schlangen seien sie sicher, nicht aber vor dem
Hungertod, dem sie verfallen seien, wenn er nicht zurückkehre.
Allerdings habe er mit dieser Möglichkeit nicht gerechnet.

		»Weiter!« drängte der Professor. »Wir werden dich nicht
unterbrechen. Wie kommst du zu den Knaben? Wo hast du sie?«

		»Sie sind in einer Hütte, wo ein Gummisammler wohnte, ehe ihn
ein Kaiman holte. Zwei Hütten stehen am Wege, den Ihr genommen habt
–«

		»Richtig!«

		»Den anderen Cauchero töteten kriegerische Leute. Sie sind nicht
alle so zahmen Sinnes wie die Leute Yama-kos, die Meraguácos
heißen, weil sie vom Angeln leben. Wenn Ihr wollt, gehe ich in die
Hütte, in der die Knaben eingeschlossen sind, und lasse sie ins
Freie.«

		»Und dich zugleich!« Wagemann schüttelte lachend den Kopf. »Da
würden wir Roß und Reiter wohl niemals wieder sehen.«

		»So reitet mit mir, wenn Ihr mir nicht traut.«

		»Und aus dem Hintergrund brechen dann deine Kumpane! Der Herr,
der den Jochen ausschickte, daß er den Michel hole, wird auch Sorge
dafür getragen haben, daß dem Jochen beigestanden wird, wenn er
nicht zurückkehrt. Nach allem, was wir von den Gepflogenheiten auf
Elisardo wissen, sind wir nicht mehr harmlos genug, auf gewisse
Hinterlisten hereinzufallen.«

		Koläko schwor auf seine Unschuld. Er führte ins Feld, daß er
Christ sei. Aber, wenn wir ihm mißtrauten, möchten wir die
Knaben holen oder ins Freie lassen. [bookmark: page164]

		Wir beratschlagten. Das war eine Lösung, auf die wir eingehen
konnten. Doch, während die Pferde schon gezäumt wurden, trat etwas
ein, das den Professor veranlaßte, Koläko doch noch mitzunehmen.
Koläko sagte nämlich, daß auch die Knaben von Haus aus Alemánes
wären.

		»Und das sagst du erst jetzt!« Koläko fühlte sich an beiden
Schultern gepackt. »Sprich! Rede! Wie kommst du Unseliger zu
deutschen Knaben?«

		Der Professor rief uns alle herbei. »Ich nehme Koläko doch noch
mit!« rief er. »Keine Sekunde darf verloren werden. Er mag mir
unterwegs erzählen, wie das alles kam. Steig' aus, Mensch! Schnell
in den Sattel! Und wenn du glaubst, uns in einen Hinterhalt locken
zu können, so soll der da« – Wagemann drohte mit dem Revolver –
»rechtzeitig reden!«

		Ungesäumt kam es zum Aufbruch. Zu dritt ritten wir: Wagemann und
ich und Koläko. »Jetzt rede!« befahl der Professor, den ich noch
nie so aufgeregt gesehen hatte.

		»Wir hatten Dienste auf einem Rancho genommen,« begann Koläko.
»Mein Bruder Clemente und ich. Ein Deutscher hatte sich dort
angekauft, der Don Federigo hieß. Er begann zu roden und zu
pflanzen und war des guten Mutes voll, obwohl es ein hartes
Kolonistenleben war. Ihr wißt, daß es reich ist an Entbehrung und
Entsagung, dem wenige gewachsen sind, die nicht von Jugend auf an
Entbehrung und einfachstes Leben gewöhnt sind. Das hat oft der
fromme Pater Fernando gesagt, der am Fieber dahinsiechte. Don
Federigo aber war ein tüchtiger Kolonist. Er hatte seine Frau
mitgebracht, die Misia, von der ich sprach und die ihm zwei Söhne
geboren hatte. Vier Wegstunden von Elisardo lag der Rancho, und er
war Don Carlos, der damals mit einem Heer von Arbeitern, meistens
Schwarzen, in die Gegend kam, ein Dorn im Auge. Mein Bruder
erzählte mir das oft, und er fügte stets hinzu, daß ein gutes Stück
Geld zu verdienen wäre, wenn Don Federigo aus der Gegend
verschwinde.«

		»Geld von Arboleda – von Don Carlos?« [bookmark: page165]

		»Das nahm ich an. Jedenfalls umgarnte jemand meinen Bruder mit
Lockungen. Und da ist es eines Nachts geschehen, was niemand mehr
gutmachen kann. Indios von einem fremden Stamme, die keiner hier
kennt, kamen in die Gegend, und mein Bruder verriet ihnen, wo der
Rancho Don Federigos lag. Es war eine grausige Nacht, und die
Wilden überfielen uns. Don Federigo schoß alle seine Patronen ab,
aber es war vergebens. Die Indios schwärmten immer dichter heran
und legten Feuer an Stall und Haus, und ein Steinwurf traf die
Misia an der Stirn. Wie sie starb, beschwor sie mich, ich solle um
Christi Barmherzigkeit ihre Söhne retten. Und das habe ich der
Sterbenden in die Hand gelobt. Ich entkam mit ihnen in dem
Augenblick, wo das Dach des Ranchos in Flammen aufging, in den
Wald. Ich habe mein Versprechen gehalten, Caballeros. Nun wißt Ihr
alles.«

		»Nein! Nun wissen wir noch lange nicht alles! Was wurde aus Don
Federigo?«

		»Die Indios werden ihn erschlagen haben, nachdem sie alles
raubten, was der Rancho enthielt. Als ich nach Tagen mit dem
ältesten Sohn von Don Carlos an die Stelle kam, wo der Rancho
gelegen hatte, fanden wir nur verkohlte Trümmer. Darunter lag die
Leiche der Misia. Mein Bruder wurde mit zerschnittener Kehle im
Walde gefunden.«

		»Und Don Federigo?« fragte Wagemann noch einmal.

		»Ich vermag Euch nichts zu sagen. Seine Leiche fand sich nicht,
und Don Alfonso, der Sohn von Don Carlos, sagte, die weißen Indios
würden ihn mit sich fortgeschleppt –«

		»Die weißen Indios?!« Wir glaubten nicht recht zu hören. »Was
sagst du da, Koläko?«

		»Die Angreifer waren hellhäutige Indios. Sie sind die
kriegerischesten, die wir kennen. Sie leben in den Bergen gegen
Osten. Wenige haben sie zu Gesicht bekommen, nur große Raubzüge
locken sie mitunter bis in die Gegend des großen Rio Meta oder bis
hinab zum Lago Mapiripan.«

		»Furchtbar ist das, was du uns erzählst! Und Don Federigo [bookmark: page166] war ein
Deutscher, sagst du? Du kennst seinen Vatersnamen?«

		»Ich weiß nur, daß er Don Federigo hieß. Die Knaben aber, die
Julio und Ernesto heißen, sind seine Söhne. Ich wollte sie zu Don
Carlos bringen. Doch Don Carlos sagte, sie seien bei mir gut
aufgehoben. Sie sollten solche guten Boten werden, wie ich einer
sei. Seit Don Federigos Haus dem Erdreich gleich gemacht ward,
bezahlt mich Don Carlos. Er ist reich und mächtig, und er wird noch
ein großer Herrscher und Erlöser der Bedrückten werden.«

		Lange ritten wir in tiefer Erschütterung. Wir zweifelten nicht
an Koläkos Worten. Aber welch grausiger Abgrund hatte sich vor uns
aufgetan! Welch neuer Beweis von der Herzlosigkeit Arboledas war
uns wieder geworden! Dieser Mensch hätte retten, hätte rächen
können! Statt dessen hatte er gleichmütig und kalt zugesehen, wie
sein einziger europäischer Nachbar dahingemordet worden war! Ja, er
war mit dessen Vernichtung sogar zufrieden gewesen, und er hatte
keine Hand ausgestreckt, um sich der armen, verwaisten Kinder
anzunehmen. Wenn nicht bisher, in dieser uns so grauenerregende
Eröffnungen bringenden Stunde wurde es uns klar: Arboleda war ein
Scheusal, war nichts als ein grausamer Wüterich!

		Wir trieben die Pferde zu eiligerem Vorwärts. Die Dornen
peitschten unsere Gesichter, ohne daß wir ihrer achteten. Wir
dachten nicht mehr an die hellhäutigen Indianer, deren Spur zu
entdecken so oft das Ziel unserer Sehnsucht gewesen war; wir hatten
nur den einen Wunsch, die Knaben so schnell wie möglich zu
befreien. Nicht eine Stunde länger durften sie in der Hand des
alten Koläko bleiben. Sie zu retten, war ein heiliges Gebot, war
wichtiger als alles, was uns in Urwald und Wildnis und auf nie
beschrittene Forscherpfade geführt hatte.

		Aber wie, wie würden wir sie antreffen? Sie, die selbst Kinder
der Wildnis geworden waren! Bange Zweifel, brennende Sorgen jagten
uns vorwärts. In unglaublich kurzer Zeit hatten wir die Gegend der
Furt erreicht, sahen wir die erste der beiden herrenlosen
Caucherohütten aus dem Uferbuschwerk [bookmark: page167] schimmern. Alle Vorsichtsmaßnahmen
hatten wir vergessen, wir dachten an keinen Hinterhalt mehr ...

		Und es lauerte auch kein Feind in dieser Wildnis. Koläko schob
den ungefügen Holzriegel von der Pforte. Zwei Pferde wieherten
hell. Zwei Knaben sprangen vom Boden auf ... blauäugige, blonde
Knaben von zwölf bis dreizehn Jahren, die uns aus verbrannten
Gesichtern groß anstarrten.

		Koläko rief ihnen ein paar spanische Worte zu, denen er einige
indianische hinzufügte. Das beruhigte sie, aber sie sahen uns,
still nebeneinander stehend, beobachtend an. Unsere deutschen Worte
verstanden sie nicht.

		Trotzdem fiel uns ein Alp von der Brust.

		»Sie hätten noch verwilderter sein können,« sagte der Professor.
»Mich hatten furchtbare Ahnungen gepeinigt. Zweifellos ist an
diesen Knaben unendlich gesündigt worden. Arboleda hat den
unsühnbaren Frevel auf sich geladen, sie aus der Gemeinschaft der
Artgenossen in die Wildnis zu stoßen. Daß wir sie trotzdem nicht
als völlig verwilderte Geschöpfe finden, ist Koläkos
Verdienst.«

		Als sie ihre ungesattelten Pferde bestiegen, fühlten sie sich
sofort in ihrem Element, wie wir es ja schon früher beobachtet
hatten. Sie wurden zutraulicher, aber kein deutscher Laut schien
ihnen verständlich. Sie sprachen das aus spanischen und
indianischen Brocken zusammengestoppelte Mischmasch ihres
verwogenen Erziehers, der sie auf seine Weise ausgebildet
hatte.

		»Sie sind aufgewachsen wie ein wilder Schlehdorn – knorrig und
dornig. Viel gute Worte werden nicht an sie verschwendet sein.«

		»Und doch müssen wir Koläko manches abbitten. Hätte er sich
ihrer nicht angenommen, wären sie zu Grunde gegangen.«

		Koläko wurde nicht mehr als Gefangener betrachtet. Wir sagten
ihm nur, daß er uns nochmals zu der Hütte Yama-kos begleiten müsse,
damit wir nicht Gefahr liefen, von Arboleda überrascht zu werden.
Auch brauchten wir noch manche Auskunft von ihm, nicht zuletzt über
die Indios, die Don Federigos [bookmark: page168] Farm gebrandschatzt hatten. Er nickte und
folgte uns willig. Schweigend ritten wir in den Mittag hinein. Kurz
vor der Ansiedlung Yama-kos sichteten wir Mr. Harper und die
Venezolaner. Sie lenkten gerade ihr Boot zum Ufer.

		Mit fliegenden Worten erzählten wir dem Amerikaner unser
seltsames Erlebnis. Er schalt uns leichtsinnig, aber konnte uns
seine Bewunderung nicht versagen. Nur was wir mit den jugendlichen
Cowboys anfangen wollten, wolle ihm nicht in den Sinn.

		Aber da geriet der blonde. Professor in Harnisch. »Da können Sie
noch fragen, Mr. Harper? Haben Sie nicht gehört, daß es junge
Deutsche sind? Glauben Sie im Ernste, daß wir sie ihrem
Schicksal überlassen würden? Könnten Sie das Gegenteil verstehen,
wenn Sie zufällig junge Nordamerikaner in den Händen eines
Indianers fänden?«

		» Well! In diese Möglichkeit habe
ich mich noch nicht hineingedacht. Ich müßte Ihnen dann allerdings
recht geben. Ich würde dann die jungen Leute nehmen und bei der
nächsten Missionsanstalt abliefern. Man würde für sie zu sorgen
wissen. In solchen Fällen kennt die Mildtätigkeit meiner Landsleute
keine Grenzen. Ein Aufruf von mir, der den abenteuerlichen Vorfall
ins rechte Licht rückt, würde alle Taschen öffnen. Es wäre ein
Ereignis, von dem sämtliche Zeitungen ein halbes Jahr lang zehrten.
Überall stände mein Name. Sie haben recht: ich würde so verfahren
wie Sie. Fast bedaure ich, daß die jungen, verwahrlosten Burschen
nicht die Waisen eines amerikanischen Bürgers sind.«

		»Wir werden anders verfahren wie Sie, Mr. Harper. In einem
Punkte nur dürften wir uns einig sein: in dem unverrückbaren
Verlangen, daß die Knaben nicht ferner in der Begleitung des alten
Koläko bleiben dürfen.«

		Dr. Stenger kam aus dem Staunen nicht heraus. Aber auch für ihn
stand sofort fest, daß für die Knaben gesorgt werden müsse. Wenn
sie wirklich die Söhne eines Deutschen seien, so gäbe es kein
Besinnen. Vorläufig wisse freilich niemand, wer dieser unglückliche
»Don Federigo« gewesen sei. [bookmark: page169]

		»Was das anlangt,« sagte Koläko, der unserer Aussprache mit
gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war, »so wird die Lata der Misia
Auskunft geben.«

		»Eine Lata? Ein Büchschen? Und von der Mutter der Knaben?«

		Koläko nickte. Er nestelte dem einen der beiden Knaben das
zerschlissene Wams auf. Eine kleine, flache, elfenbeinerne Büchse –
ein Amulett – an seidener Schnur kam zum Vorschein. Als Professor
Wagemann sie öffnete, stieß er einen Schrei aus und griff sich an
die Stirn. Er brachte kein Wort heraus. Seine Hand zitterte, als er
Dr. Stenger den kleinen Gegenstand reichte.

		»Die Eltern vermutlich?« Das Büchschen enthielt zwei kleine
Lichtbilder.

		»Lesen Sie doch!«

		Da buchstabierte Dr. Stenger: »Margarete Ramshorn ...« Er zuckte
zusammen. »Fritz Ramshorn, geboren 27. November 1874 –«

		»Ramshorn! Es heißt wirklich Ramshorn! Don Federigo, der Vater
unserer Findlinge war kein anderer als der verschollene, deutsche
Farmer Friedrich Ramshorn, über dessen Schicksale Sie etwas in
Erfahrung zu bringen suchten!«

		»Ein Wunder! Wahrhaftig!« rief Mr. Harper. »Jetzt bekommt die
Sache Farbe!«

		Dr. Stenger aber drückte die beiden Knaben, die nicht recht
wußten, wie ihnen geschah, an sich. »Arme Jungens! Euch schickt uns
wahrlich eine ewiggütige Vorsehung in den Weg! Und auch Mr. Harper
hat recht: es grenzt an ein Wunder, hinter dem alles zurückbleibt,
was uns die Expedition bescherte. über alle Begriffe ist das
Auffinden der beiden Knaben erstaunlich. Jetzt sind sie die
Unseren. Das Vermächtnis, das Koläko übernahm, soll auf uns
übergehen.«

		»Und was soll aus mir werden?« fragte Koläko. »Ich habe gewußt,
daß die Knaben Alemánes sind. Ich verstehe, daß Ihr wünscht, daß
sie zu ihrem eigenen Volk zurückkehren. Ich werde nun wieder einsam
sein.« [bookmark: page170]

		»Du hast getan, was du tun konntest. Wir werden es dir danken,
alter Freund! Und gewiß sollst du dich nicht von heute zu morgen
von deinen Schützlingen trennen müssen. Dazu brauchen wir dich
selbst noch viel zu nötig. Das schwerste Stück Arbeit steht uns
gerade jetzt erst noch bevor, und ohne dich und deinen besten
Willen scheint es aussichtslos. Du bist der erste und einzige
Mensch, Koläko, der die räuberischen Indios mit eigenen Augen
gesehen hat. Es ist uns nicht bekannt, wie hoch dir dein Don Carlos
deine Dienste bezahlt, die nicht die Dienste eines ehrlichen Mannes
sind; aber es soll dir nicht schlecht gelohnt werden, wenn du uns
helfen willst, den Spuren jener Räuber nachzugehen. Überlege dir
das, Koläko!«

		Er schüttelte anfangs den Kopf. »Ihr würdet in Euer Verderben
rennen. Der Stamm der hellhäutigen Indios verschont keinen weißen
Mann, und schwer ist es, ihre Schlupfwinkel aufzuspüren.«

		Aber wir ließen nicht locker. »Schwierigkeiten können uns nicht
schrecken. Wir Deutschen haben ein Wort, das sagt: ›Schwierigkeiten
sind da, damit sie überwunden werden‹. Das Wort soll nicht nur bei
uns daheim gelten. Deine Erfahrung als Waldläufer würde uns viel
Zeit und Mühe sparen, und dir soll Zeit und Mühe bezahlt
werden.«

		»Und ich werde mit den Knaben reiten wie bisher?«

		»Keiner wird es dir verbieten. Tagelang, wochenlang, solange du
uns führen wirst.«

		Da überlegte Koläko nicht mehr. Er streckte Professor Wagemann
seine zerwetterte Hand hin: »Ich werde Euch führen, Caballeros
Alemánes! Wenn wir der Sonne entgegenwandern, werden wir an die
Wasser kommen, wo die Bergindios ihre einsamen Verstecke
haben.«

		Mr. Harper lachte. »Er sieht wahrhaftig schon seinen Sattelgurt
nach! – No, alter Herr! So schnell
reiten wir nicht. Heute ist genug getan. Ich denke, es ist nicht
unbescheiden, wenn ich Sie bitte, mein Verdienst zu würdigen.«

		»Das tun wir doch immer, Mr. Harper!« [bookmark: page171]

		»Bedanken Sie sich bei meinem Funkenapparat. Hätte ich ihn nicht
mit auf die Reise genommen, wäre uns Koläko nicht nachgestiegen.
Dann hätten Sie nie etwas von der Herkunft dieser, bei näherer
Besichtigung übrigens ganz annehmbaren Jungens erfahren und
ebensowenig etwas über das Schicksal des deutschen Farmers. Finden
Sie aber auch ein Wort der Anerkennung für meine Fixigkeit, mit der
ich meinen Apparat mit einer Attrappe vertauschte und heute nacht
die Attrappe wieder mit dem Apparat. Er hat tadellos funktioniert.
Desgleichen der Drache. Die Gewehre des schuftigen Herrn Arboleda
werden nicht ans Ziel schwimmen!«
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		Neuntes Kapitel.

Der gläserne Wald.

		


		Auch am nächsten Morgen brachen wir noch nicht
die Zelte ab. Der Gräberhütte widmete Dr. Stenger mehrere
Vormittage. Wenn sie auch nicht entfernt so alt war wie jene, von
der die alte Chronik des Schiffsfähnrichs zu erzählen wußte, so
stand das eine fest, daß kein Guaquero und kein Europäer hier dem
deutschen Sammler zuvorgekommen war.

		Er fand Dinge, die manch einer als wertlosen Plunder beiseite
geworfen hätte, verschiedene Nadeln aus Horn und Knochen, Henkel
von glasierten Tontöpfen und Nüsse mit allerlei Arabesken.
Gründlichkeit war ihm nicht abzusprechen, und wenn er gegen Mittag
»mit Schätzen reich beladen« zur neuen Maloca zurückkehrte, konnte
ihm der Professor das Zeugnis ausstellen, daß er mehr zutage
gefördert hatte als ein blindwütiger, dilettantischer Sammler.
[bookmark: page173]

		Das wertvollste Ergebnis der Nachforschungen waren ein paar
menschliche Figuren aus hohlem Kupfer, die zweifellos Opfer- und
Grabgaben darstellten und um deren Auffindung, wie Wagemann
aufrichtig versicherte, unseren Expeditionsleiter mancher Kenner
altindianischer Kunst beneiden würde.

		Für seine beliebten Tauschsächelchen erstand er außerdem noch
Stirnbänder und Schalen, Krüge mit langen Hälsen und spiralförmigen
Ornamenten, Pfeile und Okarinas und eine leidlich erhaltene
Gesichtsurne, deren Besitz ihn endgültig darüber tröstete, daß ihm
die Durchstöberung der alten Kazikengräber versagt geblieben
war.

		Mit Koläko war der weitere Vorstoß ins Innere genau besprochen
worden, und die allgemeine Richtung, in die er uns zu gehen riet,
entsprach unserem vorgefaßten Plan. Und wenn wir auch für unsere
Zwecke völlig ausgerüstet schienen – das geräumige Faltboot hatte
seine Probefahrt glänzend überstanden! – so gab es angesichts des
tiefen Urwaldgebietes mit feindseliger Bevölkerung noch manches zu
überprüfen, auszubessern und umzupacken. Die Gerätschaften für
botanische, entomologische und zoologische Zwecke mußten schnell
handbereiten Waffen ihren Platz einräumen. Auch in der Kleidung,
soweit sie sich in der Hitze nicht erprobt hatte, ließ sich noch
mancherlei verbessern, und vollends mußten unsere Neuankömmlinge
etwas »kriegsmäßiger« angesichts der bevorstehenden Strapazen
eingekleidet werden. Das galt teilweise auch für Arrieros und
Peonen, die glücklicherweise in diesen Rasttagen wieder mutiger
geworden waren. Sie hatten Vertrauen zu unserer Führung gefaßt und
erhoben keine Bedenken weiter, nachdem wir ihnen zugesagt hatten,
daß sie die Heimreise auf dem Wasserwege machen würden.

		Ganz besonders erfreulich war uns aber das Zutrauen, das Ernst
und Julius, unsere Jüngsten, in kürzester Zeit zu uns gewonnen
hatten. Ihre spanischen Namen waren bereits verschwunden, und
selbst Koläko nannte sie jetzt so, wobei er sich gut erinnerte, daß
auch die Misia sie dereinst so gerufen habe. [bookmark: page174]

		Die Zutunlichkeit von Yama-kos Leuten wuchs zusehends und war
wohl nicht allein darauf zurückzuführen, daß »kleine Geschenke die
Freundschaft erhalten«. In ihrem ruhigen Dasein zwischen Fischfang,
Vogelstellen, Mattenwirken und Netzeflicken, die Feuerstätte hüten
und Fische dörren war unser Besuch ein seltenes Ereignis, und als
wir endlich mit dem Weckruf der Papageien in langem Zuge von ihnen
Abschied nahmen, geleitete uns das ganze Völkchen, von denen wir
nachgerade jedes Gesicht, so ähnlich eins dem anderen war, kannten,
ein gutes Stück Wegs.

		»Draußen wie daheim«, rief mir der Professor zu. »Genau so war
es, als wir in meiner Einjährigenzeit aus einem Manöverquartier
abrückten. Alle, jung und alt, gaben sie uns ein Stück das Geleite,
und sie blieben dann auf einer Höhe stehen, um der Kompagnie, die
sie liebgewonnen hatten, nachzuschauen, bis der letzte Mann ihren
Blicken entschwand.«

		»Und diese Leutchens,« setzte Mr. Harper hinzu, »werden stehen
bleiben, wenn sie inne werden, daß sie sich zu weit in die Zone
hinaus verirrt haben, wo der Jaguar wechselt. Sehen Sie wohl ... da
stocken bereits die Schritte!«

		Ja, sie blieben wirklich hinter uns. Ihre letzten Grüße
verklangen im Schreien der Papageien ...

		Der Urwald umdrängte uns wieder mit seinem Baumgewirr, mit
seinem wilden, vielstimmigen Gebrüll, mit seiner feuchten Schwüle,
mit Busch und Sumpf, Farnen und Kaktus und Orchideen, mit
Vogelgezwitscher und Käfersurren, mit seinem zauberhaften Glänzen
und seinem verdächtigen Rascheln, mit seinen Schlangen und seinen
Schmetterlingen, mit seinem Blühen und Duften, seinem Welken und
Vergehen.

		Und wieder arbeiteten Handbeil und Haumesser ...

		Und wieder nirgends vor uns die Spur eines Menschentrittes, kein
Huf eines Maultiers: höchstens die Fährte eines Wildes! Und wieder
Moosbündel, die dem Tritte nachgeben, um blitzschnell wieder
aufzuschwellen und ihre trügerische Unterlage zu bergen. [bookmark: page175]

		Und höher und höher hoben sich die Bäume zum Himmel. Dichter und
dichter spannten sie das Dach ihrer Kronen. Seltener und seltener
wurden die Stellen im üppigen Unterholz, wo die goldene Sonne das
Grün übergleißte. Sie fiel oft nur mit einem einzigen Strahl durch
das grüne Gewölbe des Daches, der dann haarscharf niederblitzte,
wie vom Brennglas eingefangen, und um den herum die Lust in allen
Regenbogenfarben flimmerte. Aber dann verschwanden auch diese
glitzernden Himmelsgrüße. Hier empfing uns der Wald, dessen schwere
Decke kein Sonnenfunken mehr durchbricht, hier bekamen wir einen
Vorgeschmack von den Wäldern, durch die unser Fuß noch lange Tage
irren sollte, von den Wäldern, die in ewigem Dämmern liegen!

		In solchen Wäldern haust das Grauen, brütet die Hitze des
Treibhauses, flutet das Licht gedämpft wie in einer grünen, unter
dem Meeresspiegel liegenden Grotte. Nur das Licht, nicht der
Strahl, und nur ein helleres Licht gibt dem unter der
undurchdringlichen Kuppel Eingekerkerten davon Kunde, daß hoch
droben über den dunkelgrünen, schweren Laubkronen die Sonne im
Mittag steht.

		Und hat der goldene Zeiger im ewigen Azur den Zenit
überschritten, sofort wird der grüne Schleier der Dämmerung
dichter, eher wird es Nacht in diesem gläsernen Wald, später meldet
sich der neue Tag. Er sieht wieder keine Sonne, wie die Nacht nicht
Mond und Sterne sah. Gewaltig, uferlos in ihren Tiefen umströmen
diese Urwaldnächte den einsamen Reisenden.

		Wir waren ihrer viele, deren Augen sich an das ungewisse,
traumhafte, seltsame Licht gewöhnen mußten, aber wir fühlten den
Schauer des Geheimnisvollen. Erst allmählich vermochte das Auge die
Dinge wieder deutlich zu unterscheiden, und nun wurden wir inne,
daß das Antlitz des Urwaldes nur an seinem Saume von Sonnenglitzern
übersät ist, daß dies aber des ewigen Waldes eigentliches Gesicht
sein mußte. Und dieses kennen nicht die, die von rieselnden Bächen
auf üppigen Sonnenwiesen, von luftigen Palmenhainen und den
leuchtenden [bookmark: page176] Farben seiner Blumen melden. Die Blumen dieser
Dämmerungswälder funkeln nicht, magisch und märchenhaft ist ihr
blässerer Glanz, drückender ihr Duften, und die Stämme der
gefallenen Riesen phosphoreszieren.

		Mancher ging Tage in solchem Walde in die Irre«, sagte der
Professor, »und kannte wohl nur einen Wunsch: nur noch einen Blick
in das endlose Blau des Himmel zu tun. Und die Sonne blieb ihm
unsichtbar, und nie fand er den Ausweg aus der laubverhüllten
Tiefe.«

		»Wenn er sich nur auf den Stand der Sonne angewiesen wähnte,
wohl«, erwiderte Mr. Harper, mit der Reitgerte eine Otter zur Seite
wippend. »Aber dafür ist doch der Kompaß erfunden.«

		»Ach, gehen Sie! Daß Sie auch immer mit einer kalten Dusche
Prosa die schönste Poesie zerreißen müssen!«

		»Dichter und Denker!« antwortete der Amerikaner mit leisem
Spott. »Wer träumen will, soll sich zu Hause oder in einem guten
Hotel an den Kamin setzen oder meinetwegen an den Waldesrand. Aber,
wenn er hier träumt, fressen ihn die Schlangen. Und da ich gerade
vom Fressen rede – an unsere eigene Mittagsmahlzeit müssen wir
rechtzeitig denken. Nach den Dörrfischen des hausbackenen Herrn
Yama-ko würde uns heute Geflügel gut zu Gesichte stehen.«

		»Huitaca wollte schon ein paar Drosseln herunterholen«, sagte
Herbert. »Aber ich fiel ihm in den Arm.«

		»Auch wieder ganz gefühlvoll, junger German!« lachte Mr. Harper. »Aber lassen wir
ruhig heute noch die kleinen Urwaldsänger am Leben. Wenn sie in der
Pfanne liegen und ausgesungen haben, sind sie gar zu winzig. Ich
hatte mir das heutige Menü lieber mit ein paar Wildtauben garniert
gedacht.«

		»Da sah ich allerdings noch keine«, sagte Wagemann.

		»Na, sie gurrten aber ganz ordentlich vorhin in Ihre Träumereien
hinein. Und nicht minder schmackhaft sind die Hokkohühner.« Mr.
Harper schnalzte mit der Zunge. »Wenn ich da noch ein paar Schrote
drauf loswerden könnte!« [bookmark: page177]

		Als wir rasteten, war er richtig zu Schuß gekommen, aber auch
die Guahibos hatten ihre Drosseln erlegt. Sie sagten, keiner könne
sagen, ob uns morgen noch Vögel beschert seien.

		Es war, als hätten sie es geahnt, daß wir schon am nächsten Tag
durch weite Strecken des unermeßlichen Zwielichtwaldes streiften,
in denen uns kein Vogel zu Gesicht kam. Es war eine merkwürdige
Erscheinung. Wir hörten die Papageien lärmen, aber nicht einen
sahen wir. Die ganze bunte Vogelschar schien sich in die höchsten
Wipfel geschwungen zu haben. Und der Reichtum an Baumschlangen, die
diese Gegend bevölkerten, meist geschickt im Gebüsch versteckt und
nur dem scharfen Gesicht unserer Naturkinder wahrnehmbar, bot gewiß
keinen vollen Ersatz.

		Dafür wurde uns in diesem Eldorado der Baumschlangen recht
deutlich vor Augen geführt, daß unsere beiden jüngsten
Expeditionsteilnehmer mit ihrem Auge und Gehör nicht hinter den
Eingeborenen zurückstanden, die wir schon so oft um ihren
untrüglichen Spürsinn bewundert hatten. Was nicht einmal unsere
Guahibos machten, das brachten sie fertig. Hatte ihr geübtes Auge
den spähend aus dem Blättergrün vorgestreckten Kopf einer Schlange
entdeckt, so packten sie sofort mit staunenswert geschicktem Griff
das Reptil im Nacken und schleuderten es triumphierend an die
nächste Felskante.

		Koläko sah ihnen gleichmütig zu, wenn wir erschrocken um ihr
Leben fürchteten. Sein Gesicht sagte: »Was ist dabei? Sie sind noch
wilde Füllen ...«

		Und wie wilde Füllen jagten sie auch ausgelassen dahin, ehe es
einer von uns verhindern konnte.

		Oft machte Dr. Stenger ein bedenkliches Gesicht. »Diese kleinen
Mustangs werden noch gar manchesmal dem Zwang des Zügels spotten,
ehe sie der Ernst des Lebens einfängt. Zu lange haben sie sich frei
auf der Weide getummelt.«

		»Am Ende kein Fehler«, sagte der Professor. »Dafür ist es
frisches, kerngesundes, furchtloses Blut, das eines Tages von
deutschen Lehrmeistern eingespannt werden wird. Immer mache ich mir
Gedanken über ihre Zukunft.« [bookmark: page178]

		»Die ich mit Ihnen teile. Es ist eine Mission, die uns geworden
ist. Wir haben uns nur zu fragen, was zu geschehen hat, um im
Wunsch und Sinne der unglücklichen Eltern dieser Waisen ausgeführt
zu werden.«

		»Daß sie kraftvolle, furchtlose Männer werden sollen! Das
könnten sie auch hier. Aber sie sollen vor allem deutsche
Männer werden, sollen deutsch fühlen und denken lernen, sollen
überall deutsch sein! Und darum, wenn es nach mir ginge,
müßten sie in Deutschland erzogen werden.«

		»Mir aus der Seele gesprochen!« Dr. Stenger nickte lebhaft. »Ich
werde mit dem deutschen Konsul in Venezuela reden. Ich will keinen
Weg scheuen.«

		»Und hegen Sie keine zu großen Erwartungen,« fuhr Professor
Wagemann nach einer Weile fort, »daß Koläko ein Wundermann ist, der
uns vorher noch greifbare Spuren zeigen kann, die das Dunkel, das
über dem tragischen Schicksal der Familie Ramshorn noch teilweise
lastet, erhellen. Wir haben eine wertvolle Hilfe in ihm – gewiß. Er
kann sich besser durchfragen, so oft wir auf Indios stoßen. Das
wird aber auch alles sein. Wir wollen ihn ein paar Tage gewähren
lassen. Ein Zufall ist nie ausgeschlossen, der uns plötzlich an die
Feuer jener mordgierigen Indios führt, die Friedrich Ramshorns
Glück und Leben zerschlugen. Winkt uns dieser Zufall nicht, so
wollen wir mit dem Erreichten zufrieden sein. Denken wir an den
Spruch aus Properz: › In magnis voluisse sat
est‹ – In großem Beginnen genügt schon, gewollt zu
haben.«

		»Auch hier sagen Sie nichts anderes, als was mir selbst im Kopfe
herumgeht. Schließlich sehnen wir uns alle, möglichst bald aus
diesem gläsernen Walde herauszukommen.«

		Und doch sollten noch Tage vergehen, ehe wieder ein Stück blauen
Himmels über uns lachte. Viele Abende brannten unsere Wachtfeuer in
der unermeßlichen Wildnis, die einem uferlosen Meer glich.
Überschritten wir Waldbäche, so drang selbst in ihr Bett kein
Sonnenstrahl. Das grüne Laubgewölbe gab keine Lücke frei, und die
Wellen sahen dunkel aus, wie [bookmark: page179] sie denen schwarz erschienen waren, die so
viele Urwaldflüsse Rio negro getauft
hatten.

		Einmal stießen wir auf Indios. Aber die Leute flohen vor uns mit
unartikulierten Schreien. Es schienen nur Frauen zu sein. Die
Hütten ihres Stammes bekamen wir nicht zu Gesicht.

		Nachts hörten wir das Fauchen der wilden Katzen, und eines
Morgens lag Professor Wagemanns Tyras, der uns so manchesmal
betreut hatte, blutig zerfleischt wenige Schritte neben unseren
Tragetieren. Keiner hatte ihn bellen hören. Ein schleichendes
Raubtier hatte ihm die Zähne in die Gurgel geschlagen.

		Und auch das Fieber schlich tückisch an unsere Reihen heran. Die
ermatteten Tiere zwangen uns zu immer größeren Rasten. Wir schossen
Tapire und weideten sie aus. Das Fleisch wurde über das Gepäck
gelegt, um es zur nächsten Mahlzeit zu trocknen. Wenn wir es
herunternahmen, war es über und über in Fäulnis übergegangen. Für
unsere Träger kein Grund, es wegzuwerfen. Sie kochten es mit Yuca
und Maniokwurzeln. Uns Europäer aber vertrieb schon der Geruch
...

		Mr. Harper rauchte einen ganzen Tag lang nicht. Das war ein
gefährliches Zeichen, bedenklicher als alles andere zuvor. In immer
kürzeren Pausen zogen wir die Karten zu Rate und maßen und
rechneten.

		Einer ließ ein Wort fallen, das messerscharf klang: –
»Umkehr!«

		Aber keiner nahm es auf. Kreischend lärmten über uns die
Brüllaffen. Die Papageien lachten. Jeder Laut begann, uns weh zu
tun. Selbst der Morgengesang wunderbar gefärbter, fremder Vögel,
die nicht einen Zoll zur Seite rückten, wenn wir ihnen nahekamen,
brachte uns das Eigenartige unserer weltentrückten Lage nur stärker
zum Bewußtsein.

		Aber noch herrschte der Wille!

		Er dämmerte durch die fieberschweren Gedanken. Er kämpfte gegen
die dumpfe Betäubung. Er hieß: »Vorwärts!« [bookmark: page180]

		Julius und Ernst waren zu unserem Schrecken eines Morgens
verschwunden. Ihre Mustangs mit ihnen. Gerade wollten wir abrücken.
Unser erster Ruf galt Koläko. Der Alte zeigte sich nicht nur nicht
erstaunt, sondern er lächelte sogar.

		»Ich sah sie reiten. Es ist gut«, sagte er.

		»Was soll das heißen?«

		»Horcht!« gab er zur Antwort. Und nun hörten wir auch wirklich
die Zweige knacken. Eine halbe Minute später tauchten ihre braunen
Gesichter mit dem wehenden blonden Haar aus dem Dickicht auf. Sie
lachten und riefen gleichzeitig: » Adelante!
hace sol! el rivo! el rivo!«

		»Ein Fluß? Und Sonne?«

		Wie elektrisiert sprangen wir auf.

		»Auf! Die Sonne lacht, und wir haben einen breiten Fluß!«

		Von Stunde an kam in unsere Reihen neues Leben. Unverzüglich
folgten wir unseren jungen Pfadfindern.

		»Sie haben den Fluß gewittert«, sagte Koläko. »Ich wußte
es.«

		Und wahrhaftig! Das lang entbehrte Frührot leuchtete durch die
Bäume! Über den Waldspitzen strahlte die sehnlich herbeigewünschte
Himmelsbläue, und nach wenigen Schritten, denen keine Axt den Weg
zu bahnen brauchte, schimmerte zu unseren Füßen die weiße Flut
eines Flüßchens, den nicht mehr das undurchdringliche Blätternetz
überspannt hielt!

		Es war der Wasserweg, der uns Rettung bringen sollte. Wie sich
später ergab, hatten wir einen Nebenfluß des Rio Vichada erreicht,
und schon nach wenigen Stunden trat Dr. Stengers Faltboot in seine
Rechte. Für unser Gepäck, das etwas zusammengeschmolzen war, fand
sich bald eine Stelle, wo wir es zunächst niederlegen konnten, um
es nachzuholen, wenn uns das Finderglück des Tages weiter hold
blieb.

		Und dieses Entdeckerglück, das uns auf unserer Urwaldsfahrt
schon so viele verläßliche Adjutantendienste geleistet hatte,
bescherte uns, ehe die weiße Sonne im Mittag stand, die weitere
Überraschung, daß wir auf ein Indiodorf mit mehreren [bookmark: page181] Hütten
stießen. Zahlreiche Kanus tummelten sich vor uns auf der
sonnenüberfunkelten Fläche.

		Was die rotbraunen Gesellen in den Kanus anlangte, so ergriffen
die allerdings eilends die Flucht. Die Männer am Ufer aber, bei
denen federgeschmückter Kopfputz, wie der dicke Yama-ko einen
getragen hatte, vorwog, rotteten sich in nicht mißzuverstehender
Weise zusammen. Daß uns kein Pfeil entgegenschwirrte, war nur den
Winkerzeichen Koläkos und unserer Guahibos zu danken, und Koläko
und Huitaca erboten sich auch, als Parlamentäre an Land zu
gehen.

		Aber auch sie schienen dem Landfrieden nicht recht zu trauen,
sondern klommen fürs erste in einen der am Ufer liegenden Einbäume,
weislich bereit, schleunigst wieder zu unserem Boot zu stoßen, wenn
die Lage bedrohlich werden sollte.

		Lange sahen wir sie gestikulieren und radebrechen, was nicht
ohne Geschrei auf beiden Seiten abging. Dann aber, als sie wieder
zu unserem Boot heranruderten, machten beide ein zufriedenes
Gesicht. Ins Hochdeutsche übertragen ließ sich der uns erstattete
Bericht ungefähr dahin kurz zusammenfassen, daß der Indiostamm der
»Churruyes« oder Steppenbrenner an sich nicht kriegerisch und
fremdenfeindlich, gegenwärtig aber mit einem Nachbarvolk, das
weiter flußabwärts hause, in Kriegshändel verstrickt sei. Das
wollten schon die vielen Kopfbedeckungen aus Palmenfiedern und
Vogelfedern andeuten. Sie seien entschlossen, uns die Weiterfahrt
und das Landen zu verbieten, wenn wir mit ihren Feinden, dem Stamm
der »Andogues« gemeinsame Sache machten.

		»Und was habt Ihr geantwortet?«

		Koläko schnitt eine Grimasse. »Ich habe gesagt, daß wir die
alten Götter der Berge seit drei Tagen um nichts anderes angefleht
hätten, als darum, daß sie den Ando-gues einen Regen von
Felsblöcken schicken und daß wir von heute an zu den Göttern der
Churruyes beten und ihnen opfern wollen, daß sie jeden Helden der
Churruyes gegen jedes Pfeilgift unverletzlich machen sollen.«
[bookmark: page182]

		»Und sind sie auf den frommen Schwindel hineingefallen?«

		»Nicht gleich. Ich habe, Eure Genehmigung vorwegnehmend, dem
Tucháua, wie sie ihren Häuptling nennen, versprechen müssen, daß
wir ihnen mit unseren Feuerwaffen beistehen.«

		»Wenn es Ernst wird!«

		Koläko zuckte die Schultern. »Es ist ihnen ernst. Aber es ist
ihnen auch ernst damit, daß wir bei ihnen nunmehr landen
dürfen.«

		»Höchst gnädig!« knurrte Mr. Harper. Er rauchte wieder. »Landen
wir also! Es konnte schlimmer kommen.«

		


		[bookmark: page183]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Der Gefangene der »weißen« Indianer.

		


		 Die wenigen, an den Fingern einer Hand zählbaren
Hüttchen des zur größeren Sippe der Churruyes rechnenden Völkchens
lagen in einer Landschaft, die uns nach dem Einerlei unserer trüben
Marschtage wie ein Garten Eden erschien. Zum ersten Male sahen wir
wieder Felsen und luftige Bergeshöhen, Wasserfälle und saftige
Wiesen, kurz auf verhältnismäßig engem Raume jenen bunten Wechsel
von Busch und Savanne, Berg und Fluß zusammengedrängt, den die
Sehnsucht eines Romantikers sich so gern herbeiwünscht.

		Die Hütten selbst lagen auf einer Roça, einem Waldschlag, in dem
bei unserer Ankunft ein lärmendes Hundegebell anhub. Wie wir später
sehen sollten, waren diese Artgenossen unseres unglücklichen Tyras
auf den Mann dressiert und schienen von der kriegsmobilen Stimmung
des Lagers bereits angesteckt zu sein.

		Die Churruyes selbst, in der Hauptsache schmale Gestalten, deren
glänzende Haut sich über straffe Muskeln spannt, erschöpften ihre
Neugierde an uns eher als an unseren Waffen. Sie fuhren beinahe
liebkosend über die Läufe unserer Karabiner, und der Tucháua und
seine Payés, die Medizinmänner, [bookmark: page184] drückten den Wunsch aus, das »große
Feuer« möglichst bald aus den Feuerrohren, mit denen man jeden
Krieg gewinnen müsse, emporflammen zu sehen.

		Mr. Harper war der Geeignete, uns mit der nötigen Reklame
einzuführen. Er hatte dreißig Meter vor sich den Schädel eines
Tapirs entdeckt. Er griff zum Karabiner, schoß – und der
Tapirschädel flog in tausend Splitter.

		Es ist schwer zu sagen, was in den Schädeln der Churruyes in
diesem Augenblick vor sich ging. Sie sanken buchstäblich wie reife
Mahd zu Boden; nicht einer, der stehengeblieben war. Keiner lachte,
aber alle waren geradezu tief ergriffen. Der Häuptling führte uns
selbst auf den besten Platz inmitten seiner bananenblattgedeckten
Hütten und ließ uns durch Koläko sagen: »Die großen Götter haben
euch uns geschickt. Von morgen an wird die Gegend frei sein von
Ando-gues. Ihr aber mögt Zeit eures Lebens in unseren Häusern
wohnen.«

		Der gastfreien Bewillkommnung folgte die Tat. Unsere Feldtische
wurden an diesem Tage nicht leer von süßduftenden Früchten, die uns
lange entbehrte Genüsse waren, und von am Spieß gerösteten
Wildpret. Diese Krieger schienen zu wissen, daß die Kriege mit dem
Magen ausgefochten werden. Der Braten besonders, von einer Art
Bergschwein herrührend, versöhnte uns mit vielem, was wir im
magisch hindämmernden Walde entbehrt hatten. Nur eins war sich
gleich geblieben, eins fanden wir auch unter den Zelten des
Tucháuas der Churruyes, was uns nie gemangelt hatte: ein Heer von
Insekten, die aufs Ganze gingen!

		Mit unserem Gepäck kam der wollköpfige Bonaparte, der schon seit
dem Aufbruch von Yama-ko ein freier Mann war. Er war kein
geringerer Gegenstand der Neugier als unsere Flinten, und Huitaca
übersetzte uns, daß man ihn für angemalt hielt. Grinsend wies er
seine weißen Zähne, daß den Frauen des Tucháuas ein Gruseln über
den Rücken hinunterlief. Aber als die Sonne zur Rüste ging, hatten
sie mit ihm gute Freundschaft geschlossen. [bookmark: page185]

		» Rouge et noir«, sagte Mr.
Harper, den Saft einer Limone durch den Strohhalm saugend. »Ich
kalkuliere, daß wir den schwarzen Master, der sich hier lieb Kind
macht, bald los sein werden.«

		Eben zeigte er den Helden im Papageifederstaat die Straffheit
seiner Armmuskeln und hieb mit dem Façao eine Konservenbüchse in
Stücke. »Kß – kß!« machte er dazu mit heiserem Zischen. Da
verstanden wir, daß er den Indios vormachte, wie er ihren Feinden
die Köpfe massakrieren wollte.

		Und abends führte er sogar einen Niggertanz auf.

		Die roten Weiber kreischten vor Entzücken.

		»Es steht dir natürlich frei, bei diesen gastfreien Leuten zu
bleiben,« sagte der Professor zu ihm. »Zu jeder Stunde magst du
dich von uns trennen.«

		Er schüttelte grinsend den Kopf. »Ich bleiben bei gute Señores.
Y soy puro Alemán – eine reine
Deutsch, weil die Alemánes sein Männer.«

		»Ein Kompliment!« Mr. Harper bog sich vor Vergnügen. »Hat man je
solchen Windhund gesehen!«

		Wir anderen hatten alle Ursache, uns für das Kompliment zu
bedanken. Eine derartig unverschämte Schmeichelei verbaten wir uns
dringendst!

		Koläko behielt im übrigen recht. Es war unserem Stamm mit seiner
Mobilmachung heiliger Ernst, und wiederholt kamen Boten aus
benachbarten Wigwams mit geheimnisvollen Meldungen in die Hütte des
Häuptlings, in der ununterbrochen großer Staatsrat abgehalten
wurde. Das A und O der Kriegführung war den Leuten jedenfalls nicht
fremd. Es gab Posten und irgendein Feldgeschrei, ohne das niemand
weder von der Land-, noch von der Flußseite dem Ort nahekommen
durfte, und nachts flammten auf dem Rücken des Felsens, der hinter
dem Galeriewald des Flusses zackig in den stahlblauen,
sternenklaren Himmel ragte, lodernde Brände auf.

		»Illumination der Wolfsschlucht«, meinte Dr. Stenger. [bookmark: page186]

		»Oder vielmehr Signale zu einem Bruderstamm. ›Die Flammenzeichen
rauchen.‹ Koläko hat uns hoffentlich nur als Kerntruppe bei
erfolgendem feindlichen Angriff verpflichtet? Es könnte leicht
sein, daß die Ando-gues-Leute, oder wie die Schwefelbande heißt,
auf die Feuersignale mit einem nächtlichen Besuch reagieren.«

		»Hm ... In Koläkos Abmachung ist weder von der Abwehr eines
feindlichen Angriffs, noch von der Angriffstätigkeit unseres
Tucháuas die Rede. Vielmehr von unserer Waffenhilfe schlechthin.
Wir werden also nicht umhin können –«

		»Erlauben Sie mal, Mr. Harper!« Dr. Stenger fuhr auf seinem
Feldsessel herum. »Soll das Ihr Ernst sein, daß wir mit unserer
scharfen Munition in die Alltagsstreitigkeiten dieser Naturkinder
eingreifen?«

		Mr. Harper verzog keine Miene. »Mein voller Ernst. Auch handelt
es sich hier um keine beliebige Rauferei. Wir haben A gesagt und
müssen als Gentlemen zu unserem Wort stehen und B sagen.«

		»Aber bedenken Sie ... wehrlose, nackte Wilde! Kerlchens, die
mit der Armbrust und der Schleuder ausrücken! Ich denke, da tun's
nötigenfalls ein paar Dutzend Platzpatronen. Wenn wir aber mit
unseren Maschinenpistolen in die armen, roten Teufel
hineinleuchten, das gäbe eine Menschenschlächterei, die ich mir nie
im Leben verzeihen könnte!«

		»Dann könnte es passieren, daß uns die roten Teufel, die Ihre
Milde zu schonen sucht, mit einem tomahawkartigen Instrument auf
den Kopf kommen. Denn Teufel sind es, soweit ich verstanden
habe.«

		Koläko nickte lebhaft. »Der Señor hat richtig gesprochen. Die
Ando-gues sind Teufel, die keinen Greis, kein Weib und kein Kind
verschonen. Sie dürsten nach Blut und verzehren Menschenfleisch
–«

		»Kannibalen?!«

		»So nennt man sie, Señor. Und Ihr seid im Irrtum, wenn Ihr sie
rote Teufel nennt. Rot sind die Churruyes, in [bookmark: page187] deren Hütten wir rasten,
und rot sind die Krieger vom Stamm der Marqui Ritares, für die oben
auf dem Felsen das rote Feuer brennt. Die Ando-gues aber sind
weißhäutige Teufel –«

		»Weißhäutige?« ... Dr. Stenger war nicht der einzige, der
aufsprang. »Die weißen Indianer, denen unser Suchen gilt? Die
berüchtigten Weißhäute, die Don Federigos Rancho überfallen haben?
Woher kannst du das mit solcher Bestimmtheit sagen? Warum erst
jetzt?«

		Der indianische Buschreiter blieb ganz ruhig. »Ihr fragt viel
auf einmal, Señor Eberardo. Ich konnte Euch nichts sagen, was ich
selbst erst vor einer Stunde von den Kriegern des gastfreundlichen
Tucháuas erfahren habe. Viele Fragen und Antworten gingen hin und
her, bis ich hinter das Geheimnis kam, das ich Euch lösen helfen
sollte. Jetzt aber weiß ich, daß wir dem unerreichbar dünkenden
Ziele nahe sind. Die gefürchtetsten Gegner unseres Tucháuas sind
jene weißen Indios, von denen ein Raubkorps Don Federigos Haus
zerstörte und die gute Misia erschlug, die Don Julios und Ernestos
Mutter war. In ihren blutbefleckten Händen wird Don Federigo sein
Leben geendet haben. Und nun sagt, ob Ihr Eure Flinten ins Feuer
bringen wollt oder nicht. Ich aber habe getan, was ich tun
konnte.«

		Dr. Stenger nickte schweigend. »Noch gleicht das alles, was
Koläko sagt, einem Märchen. Noch ist es kaum zu fassen, daß wir,
wie er ganz richtig sagt, hier so unerwartet am Ziele stehen
sollen, das ich längst im stillen für nie erreichbar hielt. Und nun
sollte uns wirklich der Zufall bis an die letzten Wünsche unseres
Forscherglücks getragen haben?«

		»Wir haben uns gewöhnt, alles für Zufall zu halten,« sagte Mr.
Harper, »was auch anders sein könnte, als es ist. Ich für meine
Person halte alles für Zufall. Infolgedessen auch alles für
möglich. Aber mein Credo tut nichts zur Sache. Hier ist die Frage,
schließen wir uns dem Tucháua an oder nicht. Ich schlage
namentliche Abstimmung vor.« [bookmark: page188]

		»Unter solchen Umständen bedarf es keines Wortes mehr. Lauf,
Koläko, und frage den Tucháua, wann sie aufbrechen.«

		Schon nach kurzer Zeit kehrte der Buschreiter mit dem Bescheid
zurück: »Unsere roten Freunde sagen, sie würden mit der Sonne
aufbrechen, vorher aber warteten sie noch, daß ihnen ihre großen
Götter ein Zeichen des Sieges schicken sollen.«

		»Vorsichtige Leute! Und was soll das für ein Zeichen sein?«

		»Es gibt der göttlichen Zeichen viele, Señor Eberardo. Ein
Donner, der von den Bergen grollt, oder ein Blitz, der um
Mitternacht den Busch aufleuchten läßt.«

		»Sollen sie haben!« knurrte Mr. Harper, stand auf und schritt
vorsichtig an dem Lager vorbei, wo neben Herbert die beiden
elternlosen Knaben längst im Schlummer lagen.

		Zehn Minuten später zuckte ein blauzüngelnder Blitz nach der
Hütte hinüber, wo der Häuptling mit seinen Großen Rat hielt. Und
weitere fünf Minuten später jagten Hals über Kopf bogenbewehrte
Churruyeskrieger in die Nacht hinaus. Koläko konnte melden, daß der
Schlacht kein Hindernis mehr im Wege stehe, und der Amerikaner zog
sich lächelnd sein Moskitonetz über die Ohren.

		»Es zündete, Gentlemen! Kein Kunststück natürlich. So etwas
macht mein Glühkathodenapparat in Verbindung mit meinem Tesla-Kreis
spielend.«

		Und am frühesten Morgen weckten uns tatsächlich die
kriegerischen, ohrenbetäubenden Klänge der Muschelhörner!

		War das Gegenwart oder träumten wir, und es stiegen plötzlich
Professor Wagemanns alte Chibchakrieger aus ihren Gräbern? Der
ganze Platz vor den Hütten wimmelte von rotbraunen Gesellen in
bunter Bemalung und mit Papageienfedern auf den Köpfen, und dicht,
Boot an Boot, drängten sich die malerischen Gestalten auf dem im
rotglühenden Feuer des Morgens schimmernden Wasser. Nur der
Goldschmuck der alten Chibchas fehlte, aber die polierten Bogen
glänzten, und die Trachten der Leute, die vorsintflutlich
anmutenden Einbäume, das Klirren der Ketten und das unaufhörliche
Lärmen der [bookmark: page189] Muschelhörner waren seltsam genug, und es
war nicht anders, als kletterten jene alten, tapferen Indios in die
Kanus und durch die Schluchten, die vor vielen Menschenaltern in
die Gewehre der Konquistadoren gelaufen waren!

		Ja, es war unseren Churruyes Ernst! Aus allen Waldgründen kamen
Verstärkungen, aus den Schluchten quollen sie hervor, von den
Bergen stiegen sie hernieder. Und sie zeigten auf uns und schrien
und winkten und warfen die Arme in die Luft. Der Tucháua aber, von
seinen unzertrennlichen Medizinmännern begleitet, kam noch selbst
und fragte, auf unsere Waffen zeigend, ob wir ihnen auch wirklich
folgen würden. Huitaca übersetzte. Er sagte: »Der Häuptling
vertraut auf die Überlegenheit Eurer Schießwaffen, denen kein
Ando-gue standhält. Ihr sollt alle Läufe mit Kugeln laden und die
Berge vom Donner widerhallen lassen. Wenn Ihr dann die Augen
aufhebt, werden alle Weißhäute sterbend am Boden liegen.«

		»Das ist viel Vertrauen,« ließ Wagemann antworten. »Wir werden
mit unseren Waffen zur Stelle sein.«

		Niemand widersprach dem Beschluß. Waren die weißhäutigen Indios
die Kannibalen und Raubgesellen, als die sie Koläko und die
Churruyes schilderten, so waren sie die Feinde der Menschheit:
waren unter ihnen die Bestien in Menschengestalt, die friedliche
deutsche Farmer hingemordet hatten, so sollte die Vergeltung nicht
fehlen! Vor allem aber mußten wir sie, die seit der Äquatorreise
des Schiffsfähnrichs Bahadilla Anno 1763 kaum ein Europäer zu
Gesicht bekommen hatte und über deren Existenz so einander
widersprechende Forscherberichte im Umlauf waren, erst gesehen
haben. Die Gelegenheit war da, uns ihr zu entziehen kam Wortbruch
und Feigheit gleich.

		Dr. Stenger, seit Koläkos letzten Eröffnungen leidenschaftlich
erregt, war heute einer der ersten, die zum Aufbruch trieben. Den
Arrieros und Peonen mußte es freigestellt werden, ob sie sich der
kriegerischen Expedition anschließen wollten oder nicht, und es muß
zu ihrer Ehre gesagt werden, daß sich keiner von [bookmark: page190] ihnen allen feige zu
drücken versuchte. Bonaparte war der einzige, der sich plötzlich
erinnerte, daß ihn eine alte Beinwunde leider ans Lager fesselte.
Er blieb mit einigen verläßlichen Arrieros auf der
»Operationsbasis« zurück.

		Dieses Los mußten zu ihrem Leidwesen unsere jüngsten Schützlinge
Ernst und Julius Ramshorn teilen, und mit der Aufsicht über unsere
zurückbleibende Bagage wurden die Venezolaner Barrada und Enrico
betraut, die beide noch am Sumpffieber litten. Juarez dagegen, von
dem gleichen Übel erst notdürftig hergestellt, war vom Kampfeifer
des Lagers angesteckt gleich mit dem ersten Trupp von des Tucháuas
Leuten abmarschiert.

		Von einem eigentlichen Marschieren war selbstverständlich nicht
die Rede. Das kriegerische Unternehmen bestand zunächst in einem
Klettern über Felsgeröll und Schluchten, durch die sich Bergbäche
wälzten, dann im Überwinden eines schlüpfrigen, steilen Abhangs und
anschließend dem Durcharbeiten durch ein Guiavendickicht, bis
wieder ein Flußbett den Weg verlegte. Hier sammelten die rotbraunen
Krieger der verschiedenen Sippen zu gemeinsamem Vorgehen. Die
Entfernung bis zu den Gegnern sollte nach Kundschafteraussagen
keine zwei Stunden weit sein, wenigstens rechneten wir uns die nach
dem Stand der Sonne gemachte Angabe dahingehend um. Der Fluß, nicht
breiter und tiefer als der letzte Nebenfluß des Vichada, den wir
tags zuvor passiert hatten, wurde merkwürdigerweise auf Baumstämmen
überschritten. Als Herbert, der sich darüber lustig machte, daß die
Herren Soldaten wohl wasserscheu oder ängstlich darauf bedacht
wären, ihre heldisch bemalten Beine nicht naß zu machen, keck in
den Fluß sprang, erhoben die nächsten Rothäute ein Geschrei, das
Herbert zu spät als einen wohlgemeinten Warnungsruf erkannte.

		Es war auch schon zu spät! Er hatte kaum ein paar Schritte
gemacht, als er mit einem Schrei zusammenknickte und kopfüber in
die Wellen fiel.

		Die Indios schrien noch lauter und versuchten uns abzuhalten,
ihm zu Hilfe zu kommen. Das war freilich kein Hinderungsgrund,
[bookmark: page191] daß
Wagemann und Juarez, die der Ungücksstelle am nächsten waren,
trotzdem ins Wasser sprangen. Wir anderen standen vor einem Rätsel.
Keiner konnte zunächst verstehen, warum Herbert wie vom Schlage
getroffen hingesunken war. Wie einen Toten schleppten ihn die Arme
seiner Retter zum Ufer zurück.

		»Porraque ... porraque!« riefen die Rothäute unaufhörlich.

		Ich bekam Huitaca zu packen. »Was wollen sie? Was schreien sie?
Was ist geschehen?«

		Er zuckte die Schultern; auch er verstand nicht. Juarez und der
Professor hatten den Regungslosen mittlerweile in den Sand
gebettet, Dr. Stenger war aschfahl. Auch er stammelte: »Was
schreien sie? Was hat er sich getan?«

		»Ruhe!« mahnte der Professor, und ich werde nie sein ernstes
Gesicht vergessen, mit dem er niederkniete und, Herberts Hemd
aufreißend, an dessen Herzen horchte. Erst allmählich glätteten
sich seine Züge. »Dem Himmel sei Dank ... er lebt!«

		»Wie? Was ist denn?« Herberts Oheim war fassungslos. »Erklären
Sie doch ...«

		Professor Wagemann stand auf. »Ganz einfach ... es konnte
schlimm, sehr schlimm ablaufen. Herbert ist auf eine Anzahl
Porraques gestoßen – von denen dieser Bach zu wimmeln scheint. Die
Eingeborenen haben davon genaue Kenntnis. Der Porraque ist das, was
wir als Gymnotus electricus ... was
wir unter dem Namen Zitteraal kennen.«

		»Allmächtiger!«

		»Durch einen elektrischen Schlag gelähmt, ist er
zusammengebrochen. Glücklicherweise ist es ein schwächerer Schlag
gewesen, den er abbekam. Er ist nur ohnmächtig. Machen Sie sich
keine Sorge.«

		Da schlug auch schon Herbert die Augen auf.

		»Donnerschlag!« Das war alles, was er, erstaunt um sich
blickend, von sich gab. Dr. Stenger schlang seine Arme um ihn. Er
ließ sich ohne Mühe auf die Füße stellen. [bookmark: page192]

		»Gott sei Dank! Das wäre noch einmal glücklich abgelaufen! Und
ein Glück, daß wir dich gleich hinfallen sahen. Du wärest sonst
ertrunken.«

		Dr. Stenger schüttelte den Rettern die Hand. »Sie setzten Ihr
Leben aufs Spiel. Was Herbert zustieß, konnte ebensogut Ihnen
zustoßen.«

		»Unser Leben setzen wir heute alle aufs Spiel«, antwortete
Juarez. »Bitte sehen Sie, dort kommt eben ein Mann zurück, der
schwer verwundet zu sein scheint.«

		Durch den Zwischenfall abgelenkt, hatten wir gar nicht bemerkt,
daß der Lärm der Indios schon lange nicht mehr Herbert galt. Ganz
unerwartet waren sie, kaum hundertundfünfzig Schritt hinter dem
Fluß auf den Feind gestoßen. Drei Indios, die, Ausschau haltend
vorangeeilt waren, hatten ihren Wagemut mit dem Leben bezahlen
müssen. Andere, die nicht schnell genug Deckung nehmen konnten,
waren unter einem Hagel von Pfeilen zusammengebrochen, ehe sie
selbst den Bogen spannen konnten. Mit einem Schlage war der ganze
gestrüppbedeckte Höhenrücken, der eine unwegsame Schlucht
überragte, von feindlichen Wilden besetzt ... von riesenhaften, ein
gellendes Kampfgeschrei erhebenden, nackten Menschenleibern ... von
nackten Riesenkerlen mit Bogen und Spießen, Speeren und Blasrohren,
die fast weiße Hautfarbe hatten und dennoch auf den ersten Blick
als Indianer zu erkennen waren!

		Über die Felsen herab, die an beiden Seiten steil von einander
gerissen waren, schwirrten die Wurfspieße. Körper duckten und
wanden sich. Gellende Schreie mischten sich in das ohrenbetäubende
Geheul, das aus Schlucht und Berg und Dickicht brach, und in das
der ganze Wald einzustimmen schien.

		Aber in das Geheul hinein krachte ein scharfer Schuß. Mr. Harper
war der erste, der seinen Revolver abfeuerte. Dann peitschte
prasselnd eine ungeleitete Salve Karabinerfeuer hinterdrein.

		Die Wirkung war unbeschreiblich. Die Arme der wild tätowierten
weißen Riesen, die schon den Speer zum erbarmungslosen [bookmark: page193] [bookmark: page194] [bookmark: page195] Wurf erhoben
hatten, erstarrten, ein paar dumpfe Todesschreie noch, und das
Geheul verstummte wie abgehackt. Im nächsten Augenblick stoben die
nackten Gestalten nach rechts und links und rückwärts wie ein Volk
aufgescheuchter Hühner auseinander!

		
Nur einer stand, wie gelähmt an allen
Gliedern, und über seinen Kopf hinweg schwirrten die Pfeile der
Churruyes und Marqui Ritares.



		Sie flohen, sie taumelten, sie überschlugen und traten sich,
einer riß den anderen mit sich, andere, ob getroffen oder vor
Schreck, stürzten in die gähnende Tiefe unter den Felsblöcken
...

		Nur einer stand, wie gelähmt an allen Gliedern, ein einziger von
hundert oder aberhundert, über seinen Kopf hinweg schwirrten die
Pfeile der Churruyes und Marqui Ritares ...

		Professor Wagemanns Hand tastete nach dem Abzug, aber er
strauchelte. Er wollte etwas rufen, aber seine Kehle versagte ihm.
Nur die Kraft zu einer abwehrenden Handbewegung hatte er noch. Doch
Mr. Harper begriff ihn nicht. Er hob den Revolver ... zielte –

		Da kam in die weiße, todesstarre Gestalt da oben zuckendes
Leben. Der Mann hob die Arme und schrie, daß es jeden von uns durch
Mark und Seele ging – schrie auf Spanisch: »Nicht ... schießen! Gut
Freund! Nicht schießen!« Dann sank er zusammen ...

		Eine Sekunde, und es ward totenstill. Nicht nur uns, auch den
Churruyeskriegern erstarb jeder Laut auf der Zunge. Das Unerhörte,
das Unfaßbare, das Ungeheuerliche hatte uns stumm gemacht. Im
nächsten Augenblick stieß Koläko einen gellenden Schrei aus. Er
löste den Bann, der uns lähmend durchschauerte. Den Indianern in
großen Sätzen voran stürmten wir vorwärts ... Juarez, Wagemann,
rechts von mir Mr. Harper ...

		Dr. Stenger folgte mit den übrigen. Atemlos langten wir an der
Stelle an, wo der Fremde zu Boden gesunken war, und wie ein
Jubelschrei klang es, als Wagemann ausrief: » Er lebt!«
[bookmark: page196]

		Beinahe scheu kamen wir dem Wunder näher. Selbst der sonst
wahrlich nicht auf den Mund gefallene Mr. Lear Harper brachte lange
kein Wort heraus und schüttelte nur immer wieder den Kopf.

		»Um ein Haar – und wir hätten einen der Unseren gemordet! Ein
Europäer unter Kannibalen!«

		»Ein Spanier, den sie gefangen hielten?«

		Die Churruyes schwärmten an uns vorüber. Ihr Weg ging über die
blutüberströmten Verwundeten. Aber Neugierige blieben stehen. Auch
sie hatten begriffen, daß hier ein weißer Mann lag, der nicht zu
den weißhäutigen Feinden rechnete.

		Wir beugten uns über ihn. Er trug keine Wunde. Er war nackt bis
auf den Lendenschurz. Der erste Blick sagte jedem, daß es ein
Europäer war. Als er die Augen aufschlug, standen ihm Tränen darin.
Reden konnte er noch nicht. Es schien, als habe er seine ganze
Kraft, die ihm die Natur zum Sprechen verliehen, in jenem einen uns
alle erschütternden Ausruf ausströmen lassen.

		Koläko aber, der seinen Karabiner von sich geworfen hatte, warf
sich neben dem fremden Mann ins Gras, umklammerte seine Knie und
schluchzte wie ein kleines Kind. » Santa
virgen! Heilige Mutter Gottes und alle Heiligen – er ist es!
Er ist es wirklich und wahrhaftig: es ist niemand anders als mein
Herr und Gebieter Don Federigo!«

		Unwillkürlich wichen wir zurück. Mit verstörten Gesichtern sahen
wir einander an, und das Blut jagte manchem von uns mit
Fieberschnelle durch die Adern.

		»Don ... Federigo? Friedrich Ramshorn! ... Allgütiger!«

		Der blonde Professor riß sich die Jacke vom Leibe und half dem
Unglücklichen, der sein Glück noch nicht fassen, der nur weinen
konnte, in die langentbehrte Kleidung. Jeder half, so gut er
konnte. Dann richteten wir ihn vollends auf. Mit einem befreienden
Seufzer sank er dem Professor, der ihm tröstende Worte ins Ohr
rief, in die Arme. [bookmark: page197]

		Und dann fand er endlich selbst wieder Worte ... ein Stammeln
des Dankes ... eine erschütternde Frage an Koläko, die Weib und
Kinder betraf ... und dann, als ihm die frohe Botschaft von der
Errettung seiner Knaben geworden war, Tränen der Freude, wie sie
gewiß selten über ein abgehärmtes, von tausend Leidenstagen
erzählendes Antlitz geflossen sind ...

		Fritz Ramshorn war wieder frei, war deutschen Landsleuten
wiedergeschenkt!
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		Elftes Kapitel.

Vor der Trennung.

		


		Das Ereignis der wunderbaren Errettung des
totgeglaubten Farmers war so überwältigend, daß alle anderen
Erlebnisse des Tages und unserer Expedition überhaupt daneben
verblaßten. Unser heißbegehrtes Forscherziel hatte der Auffindung
der sagenhaften Weißhäute der kolumbisch-venezolanischen
Terra incognita gegolten, keiner von
uns allen aber hatte sich träumen lassen, daß uns so unerwartet
schnell zur Erfüllung ward, was anderen Forschern – von blutwenigen
abgesehen! – Zeit ihres Lebens eine eitle Hoffnung geblieben war.
Daß uns der geschehnisreiche Tag aber zugleich mit den
schrecklichen Wilden einen teuren Landsmann auffinden und aus
jahrelanger Qual befreien ließ, von dem wir jede Erdenspur verweht
glaubten – das überstieg verwegenstes Menschenhoffen.

		Die Churruyes frohlockten ihres »Sieges«. Sie brachten
Verwundete und aufgelesene Wurfspieße, Bogen und Speere und blutige
Stirnbänder, die sie den Erschlagenen abgenommen hatten. Sie sangen
und jubelten und zweifelten nicht, daß der panische Schrecken, den
sie mit unserer Waffenhilfe ihren [bookmark: page199] bösen Nachbarn eingejagt hatten, den
Unholden so nachhaltig in die Knochen gefahren sei, daß sie in
aller Zukunft vor ihnen Ruhe haben würden.

		Es war nicht unsere Sache, ihnen diesen Glauben zu erschüttern.
Wir lauschten der ergreifenden Erzählung Fritz Ramshorns, der seine
Söhne in die Arme geschlossen hielt, als wolle er sie niemals mehr
lassen oder als fürchte er, daß alles noch ein verworrener Traum
sei. Tiefe Runen hatte grauenvolles Leid in sein Gesicht
geschrieben. Ernst und Julius erkannten ihn nicht, sahen erst nur
erschrocken das elende abgehärmte, spitze, haarbewachsene Gesicht,
und die Stimme allein ließ die Knabenaugen erstaunt aufleuchten und
weckte die ersten zagen Erinnerungen. Mühsam nur vermochte sich der
Vater zu sammeln. Dieser Mann war fürwahr schon jenseits des Lebens
gewesen ...

		Seinem Bericht entnahmen wir, daß sich auf dem Rancho alles so
abgespielt hatte, wie wir es schon aus Koläkos Munde wußten. Die
hellhäutigen Indios hatten vor Fritz Ramshorns Augen alles
zertrümmert, woran sein Herz hing. Daß er selbst, von den
mordgierigen Räubern gepackt, sein nacktes Leben gerettet hatte,
verdankte er einem seltsamen Umstand. Er hatte zufällig in einem
kleinen Fläschchen ein Gegenmittel gegen Schlangengift bei sich
getragen, wie er es zu benützen pflegte, wenn sein Vieh von einer
der bösartigen Vipern gestochen wurde. In jener furchtbaren Nacht
war der Anführer der Ando-gues von einer großen Giftnatter
angesprungen und von seinen Leuten schon aufgegeben worden.
Ramshorn hatte den Unseligen gerettet, hatte seinem Feind das Leben
erhalten in der verzweifelten Hoffnung, daß er seine Familie, über
die er in jener schmerzdurchwühlten Stunde noch im Ungewissen
bangte, schonen würde. Er hatte aber durch die als Wunder
angestaunte Handreichung nur erreicht, daß man ihm selbst das Leben
ließ, das für ihn seinen Sinn und Wert verloren hatte. Er blieb ein
Gefangener, wurde mit fortgeschleppt, später aber als Medizinmann –
als Payé – in die Reihen der Wilden aufgenommen. [bookmark: page200]

		Eine in ihrer Grausamkeit und menschlicher Erniedrigung
unfaßbare Leidenszeit war damit für den Unglücklichen angebrochen.
Jede Hoffnung, aus den Höllenabgründen je wieder ins Reich der
Menschlichkeit zurückzukehren, war ihm bereits erstorben, als mit
dem heutigen Morgen der Angriff der Churruyes und Marqui Ritares
erfolgte. Was dann gekommen war, hatten wir miterlebt ...

		Wir blieben noch zwei Nächte im Churruyeslager. Im Tauschhandel
erwarben wir eine Anzahl Kanus. Unsere Tiere blieben zurück, dafür
wurde alles, was wir hatten, auf die leichten Fahrzeuge verladen,
und bis zur Einmündung des Flusses in den Rio Vichada gaben uns
unsere roten Wirte hilfsbereit das Geleite.

		Ohne ein ernstliches Abenteuer erreichte unsere Expedition auf
dem, durch keine Stromschnellen gefährdeten Wasserwege zehn Tage
später die erste menschliche Niederlassung, in der wir geborgen
waren. Bald danach den kleinen Ort Ocune und über Pueblo Viego die
Grenze Venezuelas. Wenige Tage, bevor die zweite Regenperiode des
Jahres einsetzte, grüßten uns die Kokoshaine von Maipures.

		Abschiednehmen braucht nicht immer mit schmerzlichen Gefühlen
verbunden zu sein. Die Trennung von dem ersten, der uns verließ,
hinterließ keine brennende Wunde. Zumal sich der betreffende, wie
man sagt, französisch empfahl. Es war der kraushaarige, plattnasige
Master Bonaparte, der mit uns bis ans Ende der Welt zu gehen
geschworen hatte, es aber schließlich vorzog, unter Mitnahme von
Dr. Stengers Browning am ersten Abend an Land sang- und klanglos zu
verduften. Antonio hinterbrachte uns, er habe ihn in die
Flußschenke »Zum Orinocokrokodil« einschwenken sehen, wo braune und
schwarze Matrosen bei Schnaps und Würfelspiel mimischen und
musikalischen Niggervorführungen beizuwohnen pflegten, und wir
hätten ihn beim Kragen nehmen können. Aber der dunkle Ehrenmann
besaß erstens keinen Kragen, und zweitens gewann es Dr. Stenger,
der bekanntlich ein gutes Herz besaß, nicht über sich, mit rauher
Hand in die zarten [bookmark: page201] Fäden einzugreifen, die Bonaparte mit den
Musen des »Orinocokrokodils« anzuknüpfen willens schien.

		»Man soll auch einmal die kleinen Diebe laufen lassen«, sagte
er.

		»Und manchmal hängt man auch die großen!« rief Mr. Harper, der
die letzten Worte gehört hatte. Er war, ein Zeitungsblatt
schwenkend, zu uns ins Speisezimmer gestürmt. »Endlich! Endlich hat
den abgefeimten Schurken sein wohlverdientes Schicksal ereilt! Und
daß das so gekommen ist, verdankt die Welt mir ... einzig und
allein meiner Fixigkeit!«

		Professor Wagemann schüttelte frische Eisstückchen in sein
Limonadenwasser. »An Ihrer Fixigkeit hat nie jemand gezweifelt.
Aber von wem reden Sie denn?«

		»Hier! Lesen Sie selbst!« Er drückte dem Professor das
Zeitungsblatt in die Hand. Es war die eben mit der Schiffspost
eingetroffene neueste Telegrammausgabe des » El Tiempo« aus Ciudad Bolívar. »Von wem anders
kann die Rede sein als von Pablo Arboleda!«

		Juarez, Barrada und Enrico fuhren von ihren Stühlen empor.

		»Lesen Sie! Mein Werk! Unser Werk! Lesen Sie!«

		Und Professor Wagemann las: »Dank der rastlosen Tätigkeit
unserer Geheimpolizei, die in vorbildlicher Weise arbeitete, ist es
gelungen, einen entscheidenden Schlag gegen einen Feind unseres
Staates zu führen, der auf dem Sprunge stand, unser Land in neues
namenloses Elend zu stürzen und die Flamme des Bürgerkrieges
emporlodern zu lassen. Das gesamte Waffenmaterial, das allein noch
zur Ausführung des verruchten Angriffes fehlte, konnte auf dem Rio
Meta rechtzeitig angehalten und konfisziert werden. Der Abenteurer
selbst, dessen Name im ganzen Lande verfemt ist, wurde an Bord des
angehaltenen Fahrzeuges inmitten seiner Mitverschworenen durch
einen Schuß in die Schläfe getötet. Nähere Nachrichten werden
folgen. Die Verantwortlichkeit für die Richtigkeit der Meldung
übernimmt der Gouverneur persönlich.« [bookmark: page202]

		»Was sagen Sie nun?« Mr. Harper rieb sich die Hände. »Unsere
Reise wird einem Triumphzuge gleichen!«

		»Das wird sie!« bestätigten die drei Venezolaner, die von dieser
Minute an darauf brannten, so schnell wie möglich nach Ciudad
Bolívar zu gelangen, wo ihrer gewiß hohe Belohnung wartete.

		Professor Wagemann aber wehrte den smarten Amerikaner ab. »Unser
Sinn steht nicht nach Gepränge und lärmenden Empfängen. Zudem ist
die Unschädlichmachung des nie Ruhe gebenden Gegenpräsidenten nicht
unser, sondern Ihr eigenstes Verdienst. Keiner von uns Deutschen
wünscht es Ihnen zu schmälern. Wir sind zufrieden, daß Arboleda uns
soweit in Ruhe ließ –«

		»An den nötigen Versuchen, uns Steine in den Weg zu werfen, hat
er es, denke ich, nicht fehlen lassen!«

		»Sie ließen mich den Satz nicht zu Ende bringen, Mr. Harper. Ich
wollte sagen: wir sind zufrieden, daß er uns so weit in Ruhe ließ,
daß wir vollzählig und wohlbehalten am Ziel unserer Fahrt anlangen
durften. Unsere Sammlungen, die uns nach der Heimat folgen werden,
werden immer von dem Glück zeugen, das uns beschieden war –«

		»Und Sie an das Glück erinnern, das Sie anderen brachten!« nahm
Fritz Ramshorn das Wort. »Ein Menschenleben ist zu arm, um Ihnen
das zu danken, was Sie an mir getan haben. An mir und meinen
Kindern.« Und sein Blick ging hinaus zum Garten, wo Herbert mit
Julius und Ernst bei fröhlichem Spiele ihr Wesen trieben. Schlanke
Palmen bewegten sich leicht im Winde. In rotem Glühen lag die Sonne
über den orientalischen Dächern der weißen Häuser, deren jedes wie
einen Fächer eine Riesenpalme über dem Haupte hielt, überall aber,
dort, wo der Orinoco rauschte, fern, wo in gewaltigen, blauen
Ketten die Berge zum kristallklaren Himmel stiegen, bis dicht heran
an die heiße, blendende Reihe der Häuser – überall wogte das grüne
Meer des Urwaldes. In ewiger Majestät beherrschte er das Feld,
soweit das suchende Auge reichte. [bookmark: page203]

		Dr. Stenger beschattete die Stirn mit der Rechten. Gebannt
gingen seine Blicke in die farbigzitternde Ferne.

		»Wie voneinander,« sagte er, »so sollen wir auch von diesem
Walde Abschied nehmen ... von diesem Walde mit seinen Blumen und
Früchten, Schmetterlingen und Vögeln, aber auch mit seinen
Schlangen und sprungbereiten Katzen.

		Von dem Walde mit seinen Kindern der Sonne, die das Lachen
lieben und dennoch haßerfüllt die Sperre schütteln.

		Von dem Walde, wo jeder Tag, jede Stunde neue Schaustücke und
Schönheiten hervorquellen läßt und im gleichen Atemzuge Verderben
und Vernichtung gebiert.

		Von dem Urwald mit seinen Geheimnissen und Gräbern,
Finsternissen und Schrecken.

		Und der dennoch immer und ewig der große, bunte Zaubergarten
bleibt, dessen Wunder des Menschen Seele emporheben!«
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